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YOUWOJ{ Г

Die Sammlung „Menschen, Völker, Zeiten“  stellt sich zur Auf­
gabe, durch das Medium großer Persönlichkeiten deren kul­

turelle Umwelt und Arbeitsgebiete dem gebildeten Leser zu ver­
mitteln. Sie vereint also Biographie mit Kulturgeschichte und ist 
soweit möglich auch bestrebt, das Fortwirken auf die Gegenwart 
aufzuzeigen. Wir erblicken den Schöpfer und Bannerträger jeglicher 
Kultur im genialen Individuum. Gewiß ist die Masse unentbehrlich, 
aber nur als Heerbann. Wo sie dem Genie Widerstand entgegen­
setzt, geschieht es nicht aus eigenem, sondern weil die — oft sogar 
mißverstandenen — Ideen früherer großer Persönlichkeiten* dem 
Neuen entgegenstehen.

Wir betrachten die Kulturmenschheit als große ideelle Einheit. 
Gleich weit entfernt vom Chauvinismns wie vom Antinationalismus, 
ist es der Geist des Allgemein-menschlichen auf allen Gebieten, des 
Internationalen im besten, nicht politischen sondern kulturellen 
Sinne, der uns vorschweht. Der politischen Zerrissenheit eine ideale 
kidturelle Einheit gegenüberzustellen sei unsere Aufgabe.

Im übrigen hat jeder Autor die unbedingte Freiheitseiner eigenen 
-Meinung. W'eder politische, noch religiöse oder anderweitige Bin­
dungen irgendwelcher Art bestehen für ihn. Es wäre daher mit dem 
Geiste iinserer Sammlung sehr wohl vereinbar, daß wir das gleiche 
Thema nicht nur лтп Vertretern verschiedener Nationen, sondern 
auch vom entgegengesetzten politischen, wirtschaftlichen oder reli­
giösen Standpunkte aus bearbeiten lassen. Darum erlaubt die Kennt­
nis eines einzelnen Buches dem Leser noch keineswegs ein Urteil 
über die in Wahrheit gar nicht existierende Tendenz unserer Mono­
graphienreihe.

Was meinen ,,Machiavelli“  betrifft, so machte ich selbstredend 
als Autor gleichfalls vom Rechte, das in weitherzigster Weise jedem 
Mitarbeiter eingeräumt wird, Gebrauch. Darum ist meine persön-



liche politische Einstellung durchaus kein Kriterium für die — wir 
wiederholen es — gar nicht vorhandene Tendenz unserer Kultur­
geschichte.

Der Historiker wird im vorliegenden Buche nichts Neues finden, 
da es nicht mein Ehrgeiz war, neue Dokumente zu entdecken oder 
gleich manchem Goetheforscher durch Auffindung einer Wäsche­
rechnung die Persönlichkeit neu zu beleuchten. Desto mehr dürfte 
der Ethiker und Staatsmann auf seine Rechnung kommen.

München, im Dezember 1924 DR. M AX KEM M ERICH



I::RSTES k a p i t e l
D E R  ME NS C H D E R  I T A L I E N I S C H E N  R E N A I S S A N C E

Wer durch die engen Gassen einer mittelalterlichen Stadt wan­
delnd plötzlich bei einer Biegung des Weges vor einem goti­

schen Dome steht, muß unwillkürlich den Atem anhalten. Seine 
Blicke und sein Gemüt fliegen himmelwärts. Sie folgen dem mäch­
tigen Aufwärtstriebe der Spitzbogen, Fialen, Wimperge und Kletter­
blumen, die alle fort von dieser Welt der Materie und Erdenschwere 
in höhere Sphären streben. Das steinerne Spitzenwerk der Maßwerk­
fenster und Portale scheint unwirklich in seiner duftigen Leichtig­
keit. Doch nicht nur die Gotteshäuser spiegeln unverkennbar den 
Aufwärtsdrang des gotischen Menschen wieder, auch die Profan­
bauten bekunden, daß seine Seele fortstrebt aus den Fesseln der Erd­
gebundenheit, daß er sich auf diesem Planeten nur als Gast fühlt. 
Und wenn wir die Literatur der Zeit studieren, so werden wir den 
gleichen Zug der Seele wiederfinden. Nicht nur bei den großen My­
stikern und Theologen, auch im profanen Schriftwesen ist und bleibt 
die Dominante das metaphysische Bedürfnis, die Abkehr vom Irdi­
schen, die Sehnsucht nach Gott und den Freuden des Jenseits.

Wie ganz anders ist der Eindruck, den ein Renaissancebau in uns 
erweckt! Jetzt wird der Raum umschlossen, nach oben abgegrenzt. 
Das Jenseitssehnen, angedeutet durch die zahllosen nach den Wol­
ken weisenden Spitzen der gotischen Architekturwerke, ist gänzlich 
verschwunden. Man hat sich hier auf Erden häuslich eingerichtet 
und will so lange, als es nur gehen mag, in Fleisch und Blut teilhaben 
an den Freuden des Lebens. Man zerbricht sich nicht mehr den Kopf 
über Probleme des Seelenheils und des Jenseits, sondern rüstet Ent­
deckerfahrten aus, um die Erde zu erforschen.

Stellt die Gotik die größte Entfernung der Baukunst von der An­
tike dar, so suchen die großen Baumeister der Renaissance diese ge- 
nauestens nachzuahmen. Denn als Folge des Wirkens der Huma-



nisten ist der an alles und jedermann zu legende Maßstab der des 
alten Griechen und Römers. Dieser aber war lebenbejahend, dies­
seitsfreudig, irdisch. Nicht Askese und Weltflucht, sondern Genuß 
und Welteroberung wurde antikem, klassischem Muster folgend 
nunmehr Lebensziel und-Inhalt des Italieners der Renaissance, dem 
bald die anderen Völker Europas nacheifern sollten.

So zeigt die Baukunst unverkennbar die gewaltige Wandlung, die 
sich binnen weniger Generationen in der Geistesrichtung und dem 
Gemütsbedürfnis des Abendlandes vollzogen hatte.

Was die großen Schriftsteller, mit Dante ,  der die italienische 
Sprache schuf, aber in seiner Vorstellungswelt noch christlich-mittel­
alterlich blieb, beginnend, über Boccaccio  und Pe t rarca  bis zu 
den Humanisten des 15. Jahrhunderts für einen Anteil an dieser 
völligen Sinneswandlung nahmen, im einzelnen zu verfolgen, ist hier 
natürlich unmöglich. Wohl aber müssen wir auf eine Erscheinung wie 
etwa Laurent ius Va l l a  hinweisen, der es wagte, den Nachweis zu 
liefern, daß die sogenannte К onstant inische Schenkung,  auf die 
die Päpste ihre Ansprüche auf die weltliche Herrschaft basierten, eine 
Fälschung sei. Und man tat ihm nichts zuleide! Wir müssen eines 
Niko laus  V. Parentuce l l i ,  eines Aeneas Sil vio P i c co l omin i  
(Pius II.) gedenken, die als Päpste noch die großen Verehrer der 
Antike blieben. Ganz zu schweigen лтп einem Jul ius II. oder 
Leo X., der, in einer Welt von Schönheit, belebt von Göttern und 
Nymphen, lebend, sich nicht scheute, das Christentum als eine Mythe 
zu bezeichnen, die für ihn zu gewinnbringend sei, um auf sie Ver­
zicht zu leisten. Kann man sich bei dieser Denkweise des Statt­
halters Christi wundern, wenn alles, was auf Bildung hielt, mehr in 
der Götterwelt der Alten sich heimisch fühlte als im Himmel der 
christlichen Märtyrer und Heiligen ? So radikal war die Abkehr von 
allem, was die Väter und Vorväter verehrt hatten! Welche Kühn­
heit, welch moralischer Mut, welche Selbständigkeit des Denkens 
— wobei die Frage des Fortschrittes oder Rückschrittes unbeant­
wortet bleiben möge — kurz: welche Kraft der Persönlichkeit war 
erforderlich gewesen, die alten Bahnen zu verlassen!

Ja, Persönlichkeiten, hemmungs- und respektlose Individuali­
täten hatte das kraftstrotzende Zeitalter der italienischen Renais­
sance in Hülle und Fülle, und zwar auf allen Gebieten.
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Der große Historiker Jakob Burckhardt  vertritt die Ansicht, 
daß die Persönlichkeit,' der Mensch als geistiges Individuum, da­
mals erst im Abendlande geboren wurde wie vorher der Grieche und 
Araber gegen-Qber den Barbaren. Mag diese Anschauung auch wohl 
zu weit gehen, denn das Mittelalter hat ganz gewiß in einem F r i e d ­
rich II., A lbe r tus  Magnus,  Roger  Bacon,  Franz  von 
Assisi ,  um nur einige Namen herauszugreifen, Persönlichkeiten 
von unerhörter Selbständigkeit des Geistes besessen, so ist doch 
eines ganz sicherlich richtig: man scheute sich nicht nur nicht mehr, 
aus dem Rahmen seines Standes, seiner Kaste oder Gemeinschaft 
herauszufallen, man wünschte es sogar. Originalität, die Ruhm ver­
sprach, war ein begehrenswerter Vorzug geworden. Man verzichtete 
nicht mehr ohne weiteres auf eine eigene Meinung nur aus Furcht, 
damit Anstoß zu erregen, sondern man war stolz, wenn man eine 
hatte. Wo die Antike Vorbilder bot, da suchte man sich ihrer zu be­
mächtigen, sie nachzuahmen, und schuf damit ungewollt Neues. Wo 
aber diese klassischen Beispiele fehlten, da brach man rücksichtslos 
mit Tradition und Konvention, ja man liebte es sogar, allem ins Ge­
sicht zu schlagen, was nach Einengung und Schema aussehen konnte, 
ganz gleich auf welchem Gebiete.

Neben dem vorerwähnten Laurent ius V a l 1 a , der sich erkühnte, 
Moses und die Evangelisten bloße Historiker zu.nennen und die 
Heiligengeschichte kritisch zu sieben und zu sichten, steht ein Ko p er- 
nikus,  der die ganze Erde entthront, indem er sie zum Planeten, 
der um die Sonne kreist, degradiert. Wir finden einen Ko lumbus ,  
der entgegen allen Kirchenvätern und Konzilien die Kugelgestalt 
der Erde behauptet und, nach Westen segelnd, den Seeweg nach 
Ostindien finden will. Ein Si smondo Malates ta  von Rimini wagt 
es gar, den lassesten Materialismus und Atheismus zu bekennen und 
sich und seiner schönen Isotta eine Kirche als Grabmal zu erbauen, die 
er mit Gemälden durchaus nicht orthodoxen Inhalts schmücken läßt.

Nun galt dieser Condottiere allerdings und mit vollem Rechte 
trotz seiner hohen Bildung als Scheusal, aber das hinderte keines­
wegs die durchgehende Paganisierung des Christentums, wenn auch 
zunächst nur in Äußerlichkeiten. Scharfe Angriffe gegen die Kirche 
und mehr oder minder verhüllt auch gegen das Christentum waren 
an der Tagesordnung.

I I



Wir müssen die Tatsache unterstreichen, daß in keiner Zeit mit 
gleich explosiver Gewalt sich soviele geniale und genialische Kraft­
naturen hemmungslos nach innen und skrupellos nach außen ihren 
Weg durch die Ruinen ehrwürdiger Institutionen und die Leiber 
gleich rücksichtsloser Konkurrenten und Feinde zu bahnen trach­
teten wie im Italien des 15. Jahrhunderts.

Das Streben nach Bildung war allen gemeinsam. Der Kunstsinn 
nicht minder. Die unsterblichen Meister des Pinsels und des Meißels 
sind ja jedermann geläufig. Aber mit dieser unerhörten Schönheit 
der Form vom Palast und Dom bis zum kleinsten Gebrauchsgegen­
stand, von der schwungvollen Gesandtenrede, den herrlichen, 
klingenden Versen großer Dichter bis zum einfachen Briefe geht 
ganz und gar nicht Hand in Hand der ethische Inhalt. D ie Renais-  
^ n c e  ist rein ästhet isch or ient iert .  Für Ethik fehlt ihr so gut 

_3 Öe_jedns Verständnis. Ihi' Gott ist der Erfolg. Wer aber, wie etwa 
der fromme, aber fanatische Ethiker Savonaro la ,  die Schönheit 
anzutasten wagt und das л^егіаззепе Ideal früherer Jahrhunderte neu 
zu beleben versucht, endet auf dem Scheiterhaufen.

Es bedarf keiner besonderen Betonung, daß wir hier nur die 
Melodie der Zeit herauszuheben bestrebt sind. Die begleitenden 
Stimmen klingen vielfach anders, ja disharmonisch, aber wir sind 
berechtigt, sie zu ignorieren. Denn die Posaunentöne der Melodie 
gestatten nur hellhörigen Ohren jene wahrzunehmen.

Haben wir bisher die wesentlichen Unterschiede des Renaissance­
menschen von seinem gotischen Vorgänger kennengelernt, so müssen 
wir nunmehr auf etwas hinweisen, das ihn nicht nur ganz wesentlich 
von dem der Gegenwart unterscheidet, sondern fast in gleicher 
Weise von dem aller anderen historischen Zeiten.

Heute ist Spezialismus Triimpf. Da die ungeheuer angewachsene 
Masse des wissenschaftlichen Stoffes nur den allerwenigsten die 
Beherrschung des Ganzen möglich machte, zerlegte man jede Diszi­
plin in mehrere oder gar viele Teile. Diese Untergebiete zu über­
blicken und oftmals auch zu fördern, war keine allzu schwere Auf­
gabe. Man vergaß aber, daß dieses Zerschlagen der Wissenschaft 
ein Notbehelf ist, und machte aus der Not eine Tugend, indem man 
den Speziulist('u nunmehr feierte und allein als vollwertigtm Ge- 
hihrten und l’achinann gtdten ließ, Dahei ist doch ('in Mann, d('r sich
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bewußt und gewollt nicht mit der Einheit des menschlichen Wissens 
befaßt — heute ein Reservat der Philosophen —, sondern darauf 
ausgeht, von Unterdisziplinen tunlichst noch winzigere Splitter zu 
verselbständigen, nur ein Torso.

Im schroffsten Gegensatz zum dürftigen Spezialisten- und Alexan- 
drinertum unserer Tage steht das Ideal der Renaissance: die höchste 
Ausbildung der Persönlichkeit, der Uomo universale.

Enzyklopädisten, Personen, die das ganze Wissen ihrer Zeit be­
herrschen, gab es in der Antike so gut wie im Mittelalter, ja sie sind 
in ganz wenigen glänzenden Erscheinungen fast bis in unsere Tage 
zu finden. Männer aber, die nicht nur das ganze Gebiet der Kunst 
und Wissenschaft überblicken, sondern fast überall auch Neues 
schaffen und dazu noch als Menschen ihre Mitbürger weit überragen, 
brachte nur die italienische Renaissance hervor. Und zwar gilt dies 
keineswegs nur vom Hauptberufe der Künstler, Gelehrten oder 
Staatsmänner, es ist genau so einschlägig für die Beschäftigung in 
ihren Mußestunden, ihre Liebhabereien, die aber nichts weniger 
als dilettantisch genannt werden dürfen.

Zerbrach man sich schon über Dante  den Kopf, ob er mehr als 
Dichter, Philosoph oder Theologe anzusprechen sei, ganz zu schwei­
gen von seiner Kennerschaft im Reiche der Künste und der Musik, 
so müssen wir noch weit mehr über viele Männer staunen, die 
Italien zwei Jahrhunderte später gebar. Was sie eigentlich waren, 
wußten wohl die wenigsten von sich selbst. Sie überließen es ruhig 
den Biographen, sich darüber die Köpfe zu zerbrechen, und statt 
Titel und Orden anzustreben, begnügten sie sich damit, ihren Samen 
zu streuen in jede Furche und Lücke des menschlichen Könnens und 
Wissens, einen Samen, aus dem, goldene .Ähren sprießen sollten, deren 
Brot uns und unsere Nachfahren noch in die fernsten Geschlechter 
nährt und erquickt.

Gewiß ist jeder Mann, und sei es der allergrößte, nur ein Kind 
seiner Zeit und seines Volkes. Auf die glatte Marmorwand der zeit­
lichen und örtlichen Verhältnisse sind fast alle Menschen, auch wenn 
ihr Name im Munde der Zeitgenosstm eineu guten KJang hat, nur 
flüchtig gezeichnet, im besten Ealĥ  als Sgraffiti; Beliefs, die; sich 
über den Grund auch nur um weuigt'S ins hk'oie огііеіммі, (huuui auch 
nur (lies 0(1(4* j(>n('S nicht g(un(‘insain ist. mit alhui ап(І(Ч'('П Z('itge-



nossen und Landsleuten, sind sehr, sehr selten. Wo aber wäre eine 
voll herausgearbeitete Rundfigur zu finden? Wo ein Mann, der 
völlig losgelöst ist, zeit- und raumlos? Das trifft vielleicht für die 
großen Religionsstifter zu, von denen man sagen kann: ,,Was sich 
nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie.“  Denn ge­
messen an der Macht ihrer zeitlosen Persönlichkeit, ist das Bedingte 
so unwesentlich wie etwa die Wiedergabe einer Zeichnung in Kupfer­
oder Stahlstich.

Nun können wir gewiß nicht bei Anlegung dieses strengsten Maß­
stahes erwarten, daß uns Italien durch Erscheinungen von der 
Monumentalität eines Buddha oder Christus überrascht. Wenn 
wir aber in unseren Anforderungen auch nur etwas bescheidener 
werden, dann kommen wir auf unsere Rechnung wie in keinem 
anderen Lande und zu keiner anderen Zeit, nicht ausgenommen das 
Hellas in seiner kulturellen Blüteperiode.

Es scheint eine dankbare Aufgabe, in aller Kürze einige jener 
Geistesriesen zu streifen. Was der Mensch an Höchstleistungen zu 
schaffen vermag, das sehen wir in diesen Sonnenprotuberanzen 
unseres Geschlechtes. Leuchtend erhoben sie sich über den Horizont 
ihrer Zeit und ihres Landes, leuchtend blieben sie lange am Firma­
mente, und noch strahlt ihr großer Name, ihre ungeheure Persön­
lichkeit und ihr Lebenswerk, ein Fanal und Ehrenmal des ganzen 
Menschengeschlechtes, hell in unsere Tage.

Beginnen wir mit Leon Bat t i s ta  A lbe r t i  (geh. 1404, f  1472).
Er hatte die Musik autodidaktisch erlernt, und doch bewunderten 

selbst Fachleute seine Kompositionen. Nach dem Studium beider 
Rechte hatte er sich erst mit vier und zwanzig Jahren der Physik und 
Mathematik zugewandt, daneben aber betrieb er mit solchem Eifer 
technische und manuelle Fertigkeiten, daß er nicht nur Künstler und 
Handwerker jeder Art aufsuchte, sondern es sogar nicht verschmähte, 
bei Schustern in die Lehre zu gehen. Als Modelleur, besonders von 
sehr ähnlichen Porträten, war er sehr angesehen unter seinen Zeit­
genossen, am meisten aber, wie bekannt, als Architekt. Ist er doch 
der Erbauer der Fassade von Santa Maria Novella, bei der er erst­
malig die Renaissancevolute verwandte, und des Palazzo Rucellai 
in Florenz wie auch der Kirche San Francesco in Rimini. Er war 
der erste, der die Bedeutung Vitruvs für die Baukunst wieder er-
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kannte und, in seinen Geist eindringend, streng an den Stilgesetzen 
der Antike festhielt. Sozusagen als Spielerei erfand er eine Camera 
obscura, die die Bewunderung seiner Zeitgenossen erregte. Bedeu­
tender noch sind seine Versuche, in der Malerei die Perspektive 
wissenschaftlich durchzuführen. Neben dieser umfassenden und 
hervorragenden Tätigkeit als Künstler war er einer der bedeutend­
sten Humanisten seiner Zeit. Seine lateinische Komödie ,,Philo- 
doxios“  wurde gar für antik gehalten! Außer lateinischen Novellen, 
scherzhaften Tischreden, Elegien und Eklogen, moralischen und 
philosophischen Schriften verfaßte er in italienischer Sprache ein 
vierbändiges Werk über das ,,Hauswesen“ . Seine ernsten und 
witzigen Worte, die er in der Unterhaltung fallen ließ, erschienen 
den anspruchsvollen Florentinern bedeutend genug, sie zu sammeln.

Wer nun etwa glauben sollte, A lbe r t i ,  der doch eigentlich Prie­
ster war, sei als Bücherwurm mit krummem Rücken und schlaffem 
Körper durchs Leben gewankt, würde sich ungeheuer irren. Ganz 
im Gegenteil war er ein berühmter Turner, der mit geschlossenen 
Füßen den Leuten über die Schulter sprang und im Dom zu Florenz 
ein Geldstück bis zur gewölbten Decke werfen konnte. Als Reiter 
bändigte er die wildesten Pferde, worauf er besonders stolz war. 
Denn im Reden, Gehen und Reiten wollte er, wie sein Biograph 
schreibt, untadelhaft erscheinen. Mit Stolz konnte er von sich sagen, 
daß die Menschen alles können, wofern sie es nur ernstlich wollen.

Aber wie sich der Schüler zum Meister verhält, wie der verspre­
chende Frühling zum erfüllenden Spätsommer, so wurde A l be r t i  
übertroffen von seinem jüngeren Mitbürger und Zeitgenossen 
L i onardo  da Vinci .

Dieses lebende Weltwunder, gleich groß als Forscher, Denker, 
Künstler und Mensch, ein Bild männlicher Kraft und Schönlieit, 
ist ganz unbestreitbar einer der vollkommensten Repräsentanten 
des ganzen Menschengeschlechtes. Was nur an überreicher Fülle 
der Gaben die Musen und Grazien spenden konnten, das schütteten 
sie verschwenderisch über dieses erhabene und ehrfurchtgebietende 
Haupt aus, den unehelichen Sohn eines kleinen Landedelmannes 
und eines Mädchens aus dem Volke.

Wie es Naturschauspiele gibt von einer Prac 
die Sprache versagt, sie zu schildern, die gebie

ji ^
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dem wie die tiefsten Geheimnisse des Mystikers, so zwingt die atem­
raubende Größe dieses Mannes zu demütiger Bescheidenheit.

Das ist ja die unüberwindliche Schwierigkeit, die sich jedem Ver­
suche, einen genialen Menschen literarisch zu bewältigen, entgegen­
stemmt, daß nur das Genie das Genie begreifen kann. Das ,,Räu­
spern und Spucken“  sieht jedermann. Hierauf beschränkt sich auch 
in der Regel alles, was Durchschnittsbiographen über ihre Helden 
zu sagen wissen. Kongeniale Naturen aber pflegen nicht über andere 
zu schreiben, sondern sie sind entweder Männer der Tat oder For­
scher, die in die Geheimnisse der sichtbaren und unsichtbaren Na­
tur einzudringen bemüht sind. Da bleibt dann nur der dürftige Aus­
weg, die positiven Leistungen sozusagen zu addieren, das Wasser 
zu messen, das ans Tageslicht tritt, aber die unergründlichen Tiefen 
des Brunnens der Persönlichkeit, aus der doch alles quillt, die doch 
unendlich viel mehr ist als die sichtbar werdenden Handlungen, 
zwar ahnen zu lassen, aber auch nicht mehr. Denn welche Ver­
messenheit liegt im Unterfangen eines Epigonen, ein Urteil fällen 
zu wollen über das Wesen eines L i onardo !

Die Meisterschaft des großen Florentiners in der Malerei ist zu be­
kannt, als daß wir sie hervorzuheben brauchten. Wer kennt nicht 
sein Abendmahl, in dem er Typen von wunderbarer psychologischer 
Feinheit und Charakteristik schuf? Wer nicht das unvergleichliche 
Lächeln der Mona Lisa? Daß er, ein Schüler des Ver rochio ,  ein 
vortrefflicher Bildhauer wurde, beweisen u. a. die erhaltenen Zeich­
nungen zur Reiterstatue des Francesco Sforza,  dessen kolossales 
Modell zerstört wurde. Die Zeitgenossen priesen es als Wunderwerk. 
Als Baumeister am Mailänder Dom hatte er Gelegenheit, seine Fähig­
keiten in der Architektur zu zeigen. Vielleicht noch bedeutender als 
alles bisher Genannte sind seine Zeichnungen, die dem anatomischen 
Bau des menschlichen Körpers nicht minder galten als den Phy­
siognomien und körperlichen Mißbildungen der Mitmenschen, Ge­
wandstudien, dem Fluge der Vögel, der Pflanzenanatomie usw. usw. 
So steht er da gleichzeitig als Begründer der Anatomie, der Physio­
gnomik und als erster Erforscher des Vogelfluges mit dem Zwecke, 
eine Flugmaschine zu konstruieren. Hand in Hand mit diesen Ver­
suchen gehen die literarisch niedergelegten Studien über Malerei 
und besonders die Perspektive und ihre Gesetze. Als Kriegsin-
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genieur des Herzogs L od ov i c o  il Moro von Mailand erbaute er 
den Martesanakanal, legte eine Schleuse an und konstruierte zahl­
reiche Kriegsmaschinen, so als erster Granaten mit Sprengwirkung. 
Als Mechaniker entdeckte er die Gesetze der auf einen Hebelarm 
schief wirkenden Kräfte, die der Reibung, den Einfluß des Schwer­
punktes auf ruhende und bewegliche Körper, des Stoßes u. a. m. 
In der Optik wurde er Erfinder der Camera optica, erklärte das 
Wesen der farbigen Schatten, die Bewegungen der Iris u. a. In der 
Musik zeichnete er sich nicht nur als Sänger und Lautenspieler aus, 
sondern konstruierte auch ein neues Instrument und erfand ein 
neues Griffbrett für die Viola. Erwähnen wir noch, daß L i onardo  
als Dichter und Improvisator glänzte, so haben wir noch keines­
wegs seine ungeheure Vielseitigkeit erschöpft. Ist er doch, ein Mann 
von großer körperlicher Gewandtheit und Kraft, auch als Ahnherr 
der Alpinisten anzusprechen. Die auf einundvierzig Bände berech­
nete Gesamtausgabe seiner Schriften und Zeichnungen wird ihn 
sicherlich noch als Begründer und Förderer manch anderer Diszi­
plin zeigen.

Als drittes Universalgenie sei der Maler, Bildhauer, Architekt und 
Dichter Miche lange l o  Buo nar o t t i  genannt, der Hochmeister 
der Renaissance und zugleich der Begründer, wenn man so sagen 
darf, des Barockstils. Es würde zu weit führen, auf sein Lebenswerk 
und seine Persönlichkeit hier näher einzugehen. Zudem sind seine 
Schöpfungen zu bekannt, als daß es erforderlich wäre.

Wenn auch die italienische Renaissance Persönlichkeiten von dem 
Ausmaße des vorgenannten Dreigestirnes nicht in Mengen hervor­
gebracht hat, so erstaunt doch die große Anzahl von Männern — 
und sogar Frauen — die, wenn auch nicht durch ihre schöpferischen 
Leistungen, so doch durch Vielseitigkeit ihrer Interessen und Talente 
es verdienen würden, hier ihre Stelle zu finden.

Ohne uns unnötigerweise auf Einzelheiten einlassen zu wollen, muß 
doch hervorgehoben werden, daß es die Regel war, daß der floren- 
tinische große Kaufmann sich nebenbei der Förderung der Künste 
und privaten Studien widmete. Sei es, daß er, mit den Humanisten 
von Beruf konkurrierend, sich eifrig mit alten Sprachen beschäftigte 
oder daß er mathematische und physikalische Studien betrieb. Und 
zwar stets mit dem Bestreben, Neues hervorzubringen, teils als Dichter
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oder Übersetzer, als Sammler von Naturalien oder Handschriften oder 
als Kommentator alter Schriftsteller, .als Biograph oder Geschicht­
schreiber seiner Zeit. Bedenken wir nun noch, daß alle diese Männer 
im Staatsdienste, als Richter oder Diplomaten, in ihrer Heimatre­
publik Verwendung fanden, oder doch wenigstens eine solche Stelle 
anstrebten und sich darauf vorbereiten mußten, dann werden wir 
gewiß zugeben, daß das Ideal der Vielseitigkeit erstaunlich oft 
verwirklicht wurde.

Der Vorort und die Wiege der Renaissance ist Florenz. Im Ver­
gleich mit der herrlichen Arnostadt verblassen alle anderen Städte 
Italiens, selbst Rom. Sei es, daß die großen Geister in Florenz das 
Licht der Welt erblickten oder daß sie dort viele Jahre ihr Tätigkeits­
feld fanden, sicherlich gibt es nur sehr wenige, die nicht Toskana als 
ihre geistige Heimat betrachteten. Wie einst das winzige Attika von 
der Vorsehung mit einem reichen Sternenhimmel großer Geister 
begnadet worden war, so durfte auch zwei Jahrtausende später 
Toskana von sich rühmen, daß es mehr zur Kultur der Menschheit 
beigesteuert hat als irgendein anderes Land der Erde von. gleichem 
oder selbst bedeutend größerem Ausmaße.

Hier, wo Brunel l eschis Kuppel, seit einem vollen Jahrtausend 
im Abendlande wieder der erste erfolgreiche Versuch, auf diese 
kühne Art einen Raum zu überspannen, hoch in die Lüfte ragt, 
stand die Wiege des Humanismus. Die begeisterte Liebe zur Antike, 
deren Wiedergeburt aus Schrifttum und Funden berufen war, den 
.Menschen des Mittelalters durch einen neuen Typus mit neuen 
Idealen abzulösen, entflammte zuerst im Herzen des Florentiners 
Petrarca.  Mit unwiderstehlicher Gewalt breitete sich das klas­
sische Bildungsideal über das ganze Abendland aus, getragen von 
den Italienern, allen voran denen Toskanas, die auf diesem Umwege 
die geistige Hegemonie in Europa an sich rissen. Hier, am Arno, war 
der Mittelpunkt und die Keimzelle der modernen Bildung, hier er­
stand auch der moderne Mensch, indem er die Fesseln mittelalter­
licher Scholastik und autoritativer Gebundenheit abstreifte. Florenz 
ist das Athen des Abendlandes.

Die außerordentliche geistige Regsamkeit der tüchtigen bürger­
lichen Bevölkerung, ihr Unahhängigkeitssinn und Drang zur Ent­
faltung der eigenen Individualität — gab es doch um 1390 keine
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Mode in Florenz, weil jedermann sich nach eigenem Geschmack klei­
dete — fanden selbstredend auch im Staatswesen ihren Ausdruck.

Der unerhörte Ideenreichtum der hochbegabten Bevölkerung, 
ihre üppige Phantasie und ihr glühender Lokalpatriotismus fanden 
ihren Niederschlag in immer neuen Verfassungsformen, politischen 
Doktrinen und Experimenten, ln keinem anderen Staate Italiens 
bilden sich so früh politische Parteien mit klaren Programmen, 
die sich erbittert bekämpfen. Das ganze Volk verfolgte mit regstem 
Interesse diese Fragen, jedermann beanspruchte seinen Anteil an 
der Regierungsgewalt, und keiner traute dem anderen, gönnte ihm 
den ungestörten Besitz. Es war ein ewig brodelnder, vulkanischer 
Boden, die beste praktische Schulung für jeden Politiker. Dazu kam 
ein hoher Sinn für Geschichte und Geschichtschreibung, für den 
Staatshaushalt — die erste Statistik findet sich hier — und alle 
Fragen der Verwaltung.

Jakob Burckhardt  nennt Florenz den ersten modernen Staat 
der Welt. Hier stand auch die Wiege der Geschichtschreibung im 
modernen Sinne.

Wer mit offenen Augen und kritischem Verstände in dieser Luft 
lebte, wurde, zumal wenn eine amtliche Tätigkeit ihm noch Ein­
blicke vergönnte, die anderen verborgen blieben, geradezu gedrängt, 
sich Rechnung zu geben über das Wesen der Politik und Regierungs­
kunst.

Unter den vielen, die sich praktisch und theoretisch an der Lösung 
dieser Aufgabe beteiligten, klingt ein Name hell durch die Jahr­
hunderte. Denn was er aus Studien und reicher Lebenserfahrung 
an Erkenntnissen zog, hatte nicht nur Bedeutung für seine Zeit und 
seine Heimat, zu deren Rettung er sie niederschrieb; es sollte auch 
für die Nachwelt und für jedes Land von höchstem Interesse bleiben. 
Denn wenn die Politik letzten Endes nichts anderes ist, als die aus 
gründlichster Kenntnis der Menschenherzen und ihrer Bedürfnisse 
und Triebe erwachsende Kunst, über sie zu herrschen, dann müssen 
auch einmal gefundene Wahrheiten für alle Zeit ihre Geltung be­
halten.

Dieser Lotse aus den Klippen, Wirbeln und Untiefen des poli­
tischen Meeres, der Begründer der Wissenschaft vom Staate, heißt 
Niccolö  Machiavel l i .

19



Z W E I T E S  K A P I T E L

M A C H I A V E L L I S  L E B E N  U N D  W I R K E N  B I S  Z U R  
B E G E G N U N G  M I T  C E S A R E  B O R G I A

Am 3. Mai 1469 erblickte Niccoló  Machiave l l i  zu Florenz das 
Licht der Welt. Er entstammte einer angesehenen adeligen 

Familie von hohem Alter, die ihrer Heimatrepublik zahlreiche Beamte 
und Würdenträger gestellt hatte. Begütert waren die МасЬіал'^еПі 
allerdings nur mäßig. Denn die Burg von Montespertoli nebst dem 
Patronatsrecht über viele Kirchen, die durch Erbschaft der Linie 
des großen Schriftstellers zufiel, hatte nur geringen Wert, da die 
Feudalrechte damals bereits abgeschafft waren — Jahrhunderte 
früher als bei uns zu Lande! — und die bescheidenen Vorrechte 
wie das, für Maß und Gewicht Steuern zu erheben, und der all­
jährliche Empfang einiger Wachskerzen nur einen geringen finan­
ziellen Nutzen boten. Dazu war die Familie zahlreich, so daß auf 
den Kopf nur wenig traf. Immerhin besaß Niccolös Vater nicht 
nur einige Rechte auf die vorgenannte Burg sondern auch beschei­
dene Güter in der Gemeinde San Casciano und Patronatsrechte über 
verschiedene Kirchen. Endlich hatten die Machiave l l i  im Quar­
tier Santo Spirito in Florenz seit Jahrhunderten ihre Häuser. N i c ­
colös Vater, Bernardo di Niccolö  Machiave l l i  (geb.1428), der 
einen Onkel beerbt und mit Bar t o l ommea ,  der Witwe des N i c ­
colö Beni z z i  und Tochter des Stefano dei Nel l i ,  der gleichfalls 
einer alten Adelsfamilie der Stadt entstammte, 1450 die Ehe ein­
gegangen war, besaß nach dem Kataster von 1498 ein Jahresein­
kommen von 110 großen Gulden und 14 Soldi. Die Kaufkraft dieses 
Geldes dürfte etwa der von 3500 Goldmark heute entsprechen. So­
mit war der Vater kein armer Mann, wenn er auch von Reichtum 
weit entfernt blieb. Dieses ganze Einkommen ging infolge eines 
1511 abgeschlossenen Vertrages an seinen Sohn Ni cco l ö  über.
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J u g e n d b i l d n i s  N i c c o l ó  M a c h i a v e l l i s  
Ölgemälde eines unbekannten zeitgenössischen Meisters



Der Vater war ein Rechtsgelehrter, einige Zeit auch Schatz­
meister der Mark, und zweifellos literarisch interessiert. Die Mutter 
Niccolös,  die ihrem Manne noch einen älteren Sohn und zwei 
Töchter schenkte, war nicht ungebildet und von großer Frömmig­
keit. Im übrigen wissen wir so gut wie nichts über die Eltern und 
die Jugend des Vaters der neueren Geschichtschreibung.

Es ist eine erstaunliche und betrübende Tatsache, daß Ni ccolö ,  
dessen Lebenswerk einen solch außerordentlichen Einfluß auf die 
Nachwelt gewinnen sollte, seine Zeitgenossen so wenig interessiert 
zu haben scheint, daß nicht ein einziger nach Machiavellis Tode 
zur Feder griff, um dessen Leben zu beschreiben. Auch zu Lebzeiten 
wird er von ihnen fast niemals erwähnt. Man scheint ihn eben als 
Menschen und Gelehrten in weiteren Kreisen so gut wie gar nicht 
beachtet zu haben. Das ist angesichts der von ihm bekleideten Ämter 
und Funktionen desto erstaunlicher. Offenbar trat er handelnd nur 
sehr wenig in die Erscheinung. Sein Leben und Wirken lag fast ganz 
in seinen Schriften und seiner amtlichen Tätigkeit.

So wissen wir also gar nichts von seinem Studiengange, es sei denn, 
daß er lateinisch verstand und schrieb und sich viel mit der Lek­
türe griechischer Autoren, allerdings in Übersetzungen, befaßte. Die 
ganze Atmosphäre in seiner Vaterstadt war so beschaffen, daß Liebe 
zur Antike eine Selbstverständlichkeit wurde. Denn das Florenz 
des Lor enzo  il Magni f i co  bot einen Überfluß an klassischen Bil­
dungsmöglichkeiten. Andererseits steht so viel fest, daß man ihn 
nicht unter die Gelehrten rechnete. Immerhin beweist der erste 
Schriftsatz, den wir von seiner Hand besitzen — datiert vom De­
zember 1497 —, daß seine Familie große Stücke auf ihn und seine 
Bildung und Klugheit hielt. Denn man übertrug ihm die Verteidi­
gung der Rechtsansprüche auf das Patronat der Kirche Santa 
Maria della Fagna in Mugello, das sich die Pazz i  aneignen wollten. 
In italienischer und lateinischer Sprache vertrat er die Interessen 
seiner Familie mit solcher Gewandtheit, daß er den Sieg davontrug.

Siebenundzwanzig Jahre mußte also dieser bedeutende Mann 
alt werden, bis wir über authentisches Material über ihn verfügen 
können! Da gerade die Jugendjahre großer Männer лтп besonderem 
Reize sind, die Beobachtung des werdenden Genies, sein Bildungs­
gang und seine Anlagen und Neigungen den Psychologen in hervor-
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ragendem Maße fesseln, ist dieser Umstand sehr zu beklagen. Wir 
wissen nicht einmal etwas über die seelische Auswirkung des am 
11. Oktober 1496 eingetretenen Todes seiner Mutter Bar t o l om mea 
auf Niccolo.  Alles ist ins tiefste Dunkel gehüllt.

Wenn wir es auch nicht aus seinem eigenen Munde erfahren, so 
kann doch kein Zweifel darüber obwalten, daß er, ein begeisterter Ver­
ehrer der Alten und des antiken Heidentums und großer Gegner des 
Priester- und Mönchwesens, unter Savonaro las  fanatischem Regi- 
mente schwer litt. Als aber der Dominikanermönch am 22. Mai 1498 
den Scheiterhaufen bestiegen hatte und seine Anhänger verfolgt 
wurden, da trat auch ein Wechsel in den öffentlichen Ämtern ein, 
der Mach iave l l i  Gelegenheit bieten sollte, seiner Vaterstadt zu 
dienen und sich zugleich finanziell unabhängig zu machen. Denn 
bis zur Stunde hatte er, soweit wir wissen, keine regelmäßige Be­
schäftigung und keine Einkünfte gehabt.

Da die Republik schon seit langem Männer der Wissenschaft mit 
Ämtern betraute und vor allem in den Kanzleien beschäftigte, so 
durfte der Neunundzwanzigjährige hier auf ein Unterkommen hoffen.

Die oberste Behörde des Staates war die Signorie mit dem Kanz­
ler der Republik an der Spitze. Glänzende Namen, ein Pogg i o  
Bracc i o l in i ,  ein Leonardo  Ar e t i no  hatten dieses überaus 
ehrenvolle Amt schon bekleidet. Ihr Nachfolger zu werden, durfte 
der junge Mann nicht erwarten, wohl aber bot sich ihm eine andere, 
gleichfalls ehrenvolle Aussicht auf eine Verwendung.

Unter der Kanzlei der Signorie stand die der ,,Zehn“ , denen die 
Angelegenheiten des Krieges und der inneren Verwaltung der Re­
publik oblagen, außerdem hatten sie das Recht, Gesandtschaften 
nach auswärts zu schicken. Unterstanden sie also auch der Signorie, 
so blieb ihnen doch eine gewisse Selbständigkeit. So ergehen die In­
struktionen an die Gesandten bald im Namen der Signorie, bald 
auch nur in dem der Zehn oder in gemeinsamem Aufträge.

Ende 1497 war Bar t o l ommeo  Scala,  der berühmte Huma­
nist, gestorben, und sein Nachfolger als Kanzler der Republik wurde 
Marce l l o V i r g i l i o  Adr i an i ,  ein bedeutender Gelehrter, Huma­
nist und Naturforscher, Übersetzer des Dioskorides, der bald mit 
dem um fünf Jahre jüngeren Machiave l l i  intime Freundschaft 
schließen sollte.
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Die Kanzlei der Zehn aber war verwaist durch die Amtsent­
setzung des Alessandro Braccesi .  Bei der Neuwahl entfiel die 
Mehrzahl der Stimmen im Rate der Achtzig unter den konkurrie­
renden Kandidaten auf Niccolö  Machiavel l i .  Am 19. Juni 1498 
erhielt er seine Bestätigung durch den Großen Rat und die durch 
die Signorie — das Ernennungsdiplom ist noch erhalten — am 
14. Juli des gleichen Jahres. Somit war er Chef der zweiten Kanzlei 
geworden und bezog ein Jahresgehalt von 192 Gulden, das auf 200 
erhöht wurde. Allerdings waren es keine Goldgulden, sondern die 
kleinen zu nur 4 statt 7 Lire, so daß das Gehalt nicht mehr als tat­
sächlich 100 Goldgulden betrug, immerhin genug, um davon an­
ständig und sorgenfrei leben zu können.

Dieses Amt bekleidete Machiave l l i  bis zum Sturze der Repu­
blik im Jahre 1512, also vierzehn volle Jahre lang, und fühlte sich 
wohl in seiner Tätigkeit. Von seiner fleißigen Hand sind heute noch 
Tausende von Briefen in den Archiven erhalten. Ferner mußte er 
im Aufträge der Zehn häufig Toskana bereisen und wurde auch 
wiederholt, wie wir noch sehen werden, allerdings ohne jemals den 
Rang eines Gesandten zu bekleiden, zu wichtigen Gesandtschaften 
an Großmächte verwandt. Das alles war nach seinem Geschmacke 
und entsprach seinem rastlosen Tätigkeitstrieb. Ein scharfer Be­
obachter und Denker, war er keineswegs blind gegen die Schatten­
seiten der Regierungsweise am Arno, aber das hinderte nicht seine 
treue und eifrige Hingabe an das Vaterland, das wenigstens von 
keinem Tyrannen oder Mönch abhängig war.

ln seinem Kollegen und Untergebenen Biag io  Buonaccors i  
fand Machiave l l i  einen noch treueren Freund als im weit bedeuten­
deren Marcel lo V i r  gi l i  о, wie die zahlreichen Briefe beweisen, die 
er dem Abwesenden sandte und die er von ihm erhielt. In den kargen 
Mußestunden, die die Leidenschaft für das Amt ihm ließ, trieb 
Machiave l l i  Lektüre. Im übrigen war er ein fröhlicher Geselle, 
der den Genüssen des Lebens und der Liebe Reize abzugewinnen 
verstand und vor allem ein recht abwechselungsbedürftiges Herz 
hatte. Mit seinem Freunde redet er darüber in seinen Briefen er­
staunlich offen.

Der Erscheinung nach war Machiave l l i  nicht zum imponieren­
den und herzenbrechenden Liebhaber geschaffen. Er machte zwar
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den Eindruck eines klugen, scharfäugigen Beobachters, dem stets 
ein sarkastisches Lächeln auf den Lippen schwebte, aber keines­
wegs den eines Mannes, der schon durch seine Erscheinung auf 
andere wirkt. So zeigen ihn die erhaltenen Porträts, von denen das 
posthume des Bildhauers В artolo ni unter den Loggien der Uffizien 
nach der Totenmaske hergestellt wurde, die man in Machiave l l i s  
Hause in der Via Guicciardini gefunden hatte. Ein weiteres plasti­
sches Porträt, vermutlich gleichfalls nach der Leiche gebildet, be­
findet sich in englischem Besitz. Endlich sei der Holzschnitt auf 
der Ausgabe seiner Werke vom Jahre 1550 erwähnt.

Machiave l l i  übernahm die Geschäfte in einer sehr bewegten 
Zeit. Denn Florenz wollte seiner Erbfeindin, der Nachbarrepublik 
Pisa, den Garaus machen. Die politische Konstellation schien nicht 
ungünstig, da der Papst nach der Hinrichtung Sa vo nar о las, dessen 
gefährliche Tätigkeit ihn nicht ohne Grund beunruhigt hatte, keine 
weiteren Forderungen an Florenz stellte und die dauernde Freund­
schaft mit Frankreich einen starken Rückhalt zu gewähren schien. 
Auf der andern Seite unterstützte allerdings das mächtige Venedig 
Pisa ganz offiziell, während das schAvache Lucca es heimlich förderte. 
Die Pisaner selbst hatten ihre alte Kriegstüchtigkeit und ihren Frei­
heitssinn bewahrt und erlahmten nicht, durch Bürger und Landvolk 
das Grenzgebiet zu beunruhigen. Bei einem dieser Zusammenstöße 
in letzter Zeit hatte gar der Generalfeldhauptmann von Florenz 
eine recht empfindliche Schlappe erlitten. Die Republik hatte eben 
infolge ihrer Zwiste im Innern ihr Heerwesen stark vernachlässigt.

So mußte man den Krieg sorgfältig vorbereiten. Das geschah zu­
nächst durch Briefe an Lu dw i g  XI I .  von Frankreich, um ihn zu 
bewegen, seine Verbündeten, die Venezianer, von einem Einfall in 
das Gebiet der Republik abzuhalten. Die außerordentlich verzwickte 
Politik der Zeit gestattete also, wie wir sehen, ein Bündnis des be­
freundeten Frankreich mit dem verfeindeten Venedig. Da sich Mai­
land durch Erbansprüche Ludwi gs  bedroht sah, so unterstützte es 
durch Geld die Arnorepublik. Nunmehr mußte noch der Feldhaupt­
mann gewonnen werden, den man mit Einwilligung des franzö- 
sichen Königs in der Person Paolo  Vi t e l l i s  fand.

Bei seinem Eintreffen in Florenz, am 1. Juni 1498, wurde ihm an­
gesichts der versammelten Behörden und des Volkes auf der Piazza
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della Signoria ein großes Fest dargebracht. Marce l l o  V i r g i l i o  
feierte die Siege und Verdienste des neuen Feldhauptmanns in 
lateinischer Rede und verglich ihn, entsprechend dem damaligen 
Brauche, mit den größten Helden des Altertums. Gleichzeitig be­
obachtete der Astrolog V i t e l l i s  mit denen der Signorie im Hofe 
des Rathauses den Himmel, um das ,,Kommen des glücklichen 
Punktes“  zu erwarten. Auf ein verabredetes Zeichen wurden die 
Trompeten geblasen, die Verlesung der lateinischen Rede unter­
brochen, und der Gonfaloniere (Oberbürgermeister) beeilte sich, den 
Kommandostab mit den besten Wünschen zu überreichen. Darauf 
begab man sich zum Anhören der Messe in den Dom. Am 6. Juni 
reiste der berühmte Feldherr auf den Kriegsschauplatz ab.

Machiave l l i  hatte unglaublich viel Arbeit mit diesem kleinen 
Kriege. Nicht nur die Sendungen von Geld, Waffen und Befehlen 
gingen durch seine Hände, sondern auch die Schlichtung von Eifer­
süchteleien zwischen den militärischen Führern oblag ihm. Da die 
Venezianer doch vorrückten, mußte man auch gegen sie ein Heer 
aufstellen und endlich den Krieg gegen Pisa fast gänzlich einschlafen 
lassen. Schließlich kam durch des Herzogs Ercol e  von Ferrara 
Vermittlung ein fauler Frieden zwischen Florenz, Venedig und Pisa 
zustande, der niemanden befriedigte. Da Florenz an Venedig in 
zwölf Jahren 100 000 Dukaten zu zahlen verpflichtet worden war 
und überdies der kleine Krieg ganz unverhältnismäßig hohe Kosten 
verursacht hatte, die selbstredend durch Steuern aus der Bürger­
schaft herausgepreßt werden mußten, wurden die Zehn höchst un­
populär. Allerdings waren sie daran nicht schuldlos, hatten sie doch, 
wie so oft in Republiken mit ihrem Parteiregiment, große Summen 
verschwendet, indem sie Freunde durch Erteilung unnötiger Auf­
träge und Kommandos unerlaubterweise begünstigten. Mach ia ­
ve l l i ,  der sich in der kurzen Zeit seiner Amtstätigkeit schon großes 
Ansehen erworben hatte, wurde von den Anklagen gegen die Zehn 
aber in keiner Weise berührt.

Wir verweilten bei diesen ziemlich nebensächlichen Dingen länger, 
weil wir so am ehesten einen Einblick in die Amtsgeschäfte des 
Kanzlers vermitteln können, und weil das Stimmungsbildchen der 
Bestallung des neuen Feldhauptmannes uns mitten in die Zeit und 
ihre Gebräuche versetzt.
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König Ludwig X II.

, Den ersten bedeutungsvolleren Auftrag als Diplomat erhielt 
Mach iave l l i  am 12. Juli 1499, als er im Aufträge der Signorie zur 
Gräfin Cater ina Sforza,  der Herrscherin über Imola und Forli, 
gesandt wurde. Die Republik legte mit Rücksicht auf die strate­
gische Lage des kleinen Landes großen Wert auf die Freundschaft 
dieser klugen und mit männlichem Mute begabten Frau, die im Alter 
von sechsunddreißig J ahren schon Witwe von drei Männern und Mutter 
vieler Kinder war und durch ihre kühnen Taten und ihr abenteuer­
reiches Leben zu den markantesten Personen der Epoche gerechnet 
werden muß. Wenn auch Mach iave l l i  der außerordentlich schlauen 
und staatsklugen Frau gegenüber keine greifbaren Erfolge erzielte, 
so war die Mission für ihn doch nützlich gewesen. Er hatte sich die 
wohlwollende Neutralität der Gräfin kostenlos gesichert, und seine 
Rerichte waren von allen daheim sehr gelobt worden. Wie sein 
Freund und Kollege Eiag i o  Buonaccors i ,  der Verfasser eines 
Tagebuches von hohem historischen Werte, ihm schrieb, hatte seine 
neunzehntägige Abwesenheit genügt, die Kanzlei in Unordnung zu 
bringen. Daraus erkennen wir am deutlichsten, daß er es schon ver­
standen hatte, sich in der kurzen Zeit seiner Amtstätigkeit unent­
behrlich zu machen.
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Der Krieg gegen Pisa, der durch Vi t e l l i s  Verrat oder zum min­
desten Zweideutigkeit — ein Charakterzug der Söldnerführer von 
damals — durch Geldmangel und Eifersüchteleien so kläglich ge­
scheitert war, hatte Machiave l l i  veranlaßt, sich neben den Staats­
geschäften auch noch mit der Kriegskunst zu befassen. Wie alles, 
was er ergriff, tat er auch dies mit Energie und wußte darum bald 
seinem Urteile Ansehen zu verschaffen.

Praktisch das Soldatenleben kennenzulernen, sollte ihm Gelegen­
heit gegeben werden, als man ihn 1500 als Sekretär des kühnen 
Luca degl i  A lb i z z i  ins Lager vor Pisa sandte. Dort war ein Heer 
von 8000 Mann versammelt, um die Stadt, die durch Pa o l oV i t e l l i s  
Verhalten, wiewohl schon sturmreif geschossen, im letzten Augen­
blick gerettet worden war — er mußte mit seinem Haupte am 1. Ok­
tober 1499 dafür büßen — neuerdings zu erobern. Es war ein ganz 
zuchtloses Gesindel, unter das sich A l b i z z i  und Machiave l l i  bege­
ben mußten. Schon beim Hinmarsch hatten die Söldner überall Unfug 
angerichtet, geplündert und gebrandschatzt, wiewohl es ihnen weder 
an Löhnung noch Verpflegung gebrach. Nunmehr, vor Pisas Mauern, 
waren aber dieLebensmittel spärlicher geworden und im gleichenGrade 
die Zuchtlosigkeit und Frechheit der Soldateska gewachsen. Am 
30. Juni hatte man die Stadtmauer auf vierzig Armlängen eingeschos­
sen. Pisa schien sturmreif. Da bemerkte man, daß die Gegner hinter 
der eingeschossenen Mauer einen Graben gezogen und Barrikaden er­
richtet hatten. So wich das feige Heer unverrichteter Dinge wiederum 
zurück. Es hat also gute Gründe, wenn Machiave l l i j  ede Gelegenheit 
in seinen Schriften benutzt, um seiner Verachtung über die damalige 
Kriegsführung, die Condottieri und ihreHordenAusdruck zu verleihen.

Wie bei den bewaffpeten vaterlandslosen Halunken, die die Heere 
von damals bildeten, nicht weiter erstaunlich, wandte sich nun 
die Wut nicht gegen die wehrhaften Pisaner sondern gegen die 
beiden Abgesandten der Republik. A lb i z z i ,  den keinen Augen­
blick der Mut verließ, \ind sein Sekretär kamen in höchste Lebens­
gefahr. Denn man forderte von ihnen Geld, das sie nicht hatten, 
und drohte, sich wenigstens mit dem Blute des ersteren bezahlt zu 
machen, ln Eilbriefen nach Florenz wird die geradezu verzweifelte 
Lage geschildert. Endlich wird A lb i z z i  freigelassen, nachdem er 
persönlich die Haftung für den geforderten Sold übernommen hat.



So war das Ende dieses sehr kostspieligen Krieges, der zudem der 
Republik Ludwig X II. gegenüber drückende Verpflichtungen aufer­
legt hatte, überaus kläglich; keinerlei Waffenerfolge, keine Truppen, 
dafür aber Neubelebung des kriegerischen Geistes der Pisaner.

Ludw i g ,  dem es in erster Linie darauf ankam, die Kosten für 
einen Teil seines Heeres den Florentinern aufzuhalsen, machte neue 
Versprechungen, doch hatte die Republik zunächst an ihren Er­
fahrungen mit Franzosen und Schweizern genug. Immerhin konnte 
und wollte sie sich mit dem mächtigen König nicht Überwerfen, 
und so wurde Machiave l l i  als Augenzeuge der Vorgänge mit 
Messer Francesco del la Casa nach Frankreich geschickt, um den 
König zu versöhnen. Da sein ranghöherer Gefährte bald erkrankte, 
lag die Verantwortung für die Mission auf den Schultern des jugend­
lichen Mannes, der aber in den zwei Jahren seiner Amtstätigkeit 
genügend Menschen- und Sachkenntnisse erworben hatte, um sie 
nicht scheuen zu müssen.

Die Instruktion lautete: den König zu überzeugen, daß an aller 
Unordnung im Lager und dem ganzen Mißerfolge nur seine eigenen 
Soldaten die Schuld trügen. Ferner, ihn zu bewegen, seine übertrie­
benen Geldforderungen, deren Befriedigung er noch vo r der Er­
oberung Pisas verlangte, herabzusetzen. Die Gesandten erhielten 
noch die Verwarnung, ja nicht beim Kardinal von Rouen über seinen 
Schützling, den Feldhauptmann Beaumont ,  ungünstig zu reden. 
,,Wenn ihr jedoch findet, daß man nicht ungern Schlimmes über ihn 
hören würde, so legt nur recht los und beschuldigt ihn der Feigheit 
und Bestechlichkeit.“  So lautete wörtlich die Weisung der Signorie, 
die blitzartig die Art und Ethik der damaligen Diplomatie erhellt.

Diese gewiß nicht einfache Mission des Sommers 1500 wurde nicht 
erleichtert durch die Knauserei der Republik. Da die Gesandten 
dem König von Stadt zu Stadt folgen, auch stattlich auftreten 
mußten, brauchten sie natürlich Pferde und Dienerschaft. Die ihnen 
gewährten Bezüge reichten aber durchaus nicht zur Bestreitung der 
Kosten aus. Machiave l l i  hatte bald 40 Dukaten aus eigenen Mit­
teln zugesetzt und schrieb seinem Bruder — der Vater war am 
19. Mai 1500 gestorben — um eine Anleihe von 70 Dukaten.

Am 7. August fand die erste Audienz beim König statt. Als die 
Gesandten aber auf eine Schuld der französischen Soldaten an-
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sp ie lten , d a  sc h n itt der K önig  ihnen  sofort das W o rt ab . A n allem  
h ä tte n  die F lo ren tin e r allein  schuld . T ro tzd em  w ollte  L u d w i g  das 
U n te rn eh m en  gegen P isa  zu E n d e  fü h ren  — m it R ü ck sich t au f seine 
W ürde  —, ab er die R epub lik  solle sofort das nö tige  Geld beschaffen . 
D er E inw urf, die K assen  seien leer u n d  das V olk e rb it te r t , so daß  
m an  e rs t n ach  D u rch fü h ru n g  des K rieges die M itte l beschaffen  
könne, e rreg te  E n trü s tu n g . D er K önig  könne doch  n ic h t den  F lo ­
re n tin e rn  ih re  A usgaben  bezah len ! So d a u e rte n  die V erhand lungen  
ta g e lan g  fo rt: der K önig b ie te t im m er S o lda ten  an , die die F lo ren ­
t in e r  n ic h t h ab en  w ollen, u n d  fo rd e rt Geld. Die G esand ten  sind  in  
e iner u m  so pein licheren  Lage, als sie h o ch fah rend  b e h a n d e lt w erden . 
D a schreiben  sie heim , die R epub lik  solle sich d u rch  B estechung  
am  Hofe gu te  F reu n d e  erw erben. Die V ersprechung , dem  K önig 
Geld zu senden, stim m te  endlich  auch  ih n  versöhnlich . Die le tz ten  

•B riefe M a c h i a v e l l i s  sind vom  24. N ovem ber d a tie r t. E r  h a tte  
also genügend  Z eit, die M enschen u n d  Z u stän d e  am  französischen 
Hofe zu stud ieren .

W ie aus versch iedenen  S te llen  seiner Briefe e rs ich tlich , gew ann 
M a c h i a v e l l i  in  d ieser U m gebung  a llm ählich  die E in d rü ck e  u n d  
G rundsä tze , die er sp ä te r  w issenschaftlich  in  seinen ,,D iscorsi“ un d  
im  ,,P rin c ip e “ in  k lassischer F o rm  — er g ilt als b e s te r P ro sa sc h rif t­
steller der ita lien ischen  S prache — n iederleg te. Seine e rs ten  Ge­
sa n d tsch a ftsb e rich te  legen auch  b ere its  Zeugnis ab von  seiner vo ll­
ende ten  M eisterschaft, in  w enigen S trich en  lebende M enschen zu 
zeichnen. D as w urde auch  daheim  a n e rk a n n t. So en dete  auch  diese 
M ission m it einer S te igerung  seines A nsehens.

U nruhen  in  P is to ja  v e ra n la ß te n  die Signorie im  folgenden Ja h re  
zw eim al ih ren  K anzler d o rth in  zu senden. E ine R ebellion  in  Arezzo 
u n d  im  C hiana-T ale b e re ite te  dam als der R epub lik  w eitere V er­
legenheiten , sehr zum  V orteile  P isas, gegen das der K rieg  m ehr und  
m ehr versan d e te . D rohender ab er als alles w ar eine G ew itterw olke, 
die vom  K irch en staa te  heraufzog  u n d  U nheil v e rk ü n d e te . Diese 
G efahr zu b an n en , berief das V ertrau en  seiner M itbü rger M a c h i a ­
v e l l i .  E r  sollte den  g e fü rc h te ts te n  M ann Ita lien s noch  im  gleichen 
Ja h re  au fsuchen  u n d  d am it einen A u ftrag  e rh a lten , der fü r seine 
E n tw ick lu n g  u n d  sein L ebensw erk von  ungeheuerer B edeu tung  
w urde. E s g a lt die G esand tschaft zu C e s a r e  B o r g ia .
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D R I T T E S  K A P I T E L

D I E  P O L I T I S C H E  L A G E  I T A L I E N S  U M  D I E  W E N D E  
D E S  XV.  J A H R H U N D E R T S

Hier m üssen  w ir den  G ang der E rzäh lu n g  u n te rb rech en , um  uns 
ü b er die M ächte I ta lien s  un d  deren  P o litik  R echenschaft ab zu ­

legen.
Sehen w ir von  zahllosen k leinen  G ew althabern  ab , au f die w ir 

zu rückkom m en  w erden , w enn  u n d  insofern  die D arste llu n g  der Ge­
sam tlage  un d  des W irkens M a c h i a v e l l i s  es he isch t, so sind  es 
fünf S ta a te n , die unsere B each tu n g  in n erh a lb  Ita lien s  v e rd ien en : 
F lorenz, M ailand, V enedig, N eapel u n d  Rom .

W äh ren d  nörd lich  der A lpen die N a tu ra lw irtsc h a ft, das Ü b er­
w iegen des im m obilen  G rundbesitzes ü b er den  m obilen  s tä d tisc h e n  
u n d  der d a m it inn ig st v e rb u n d en e  F eudalism us e rs t ganz a llm äh ­
lich im  V erlaufe des ausgehenden  M itte la lte rs  dem  G eldw esen w ei­
chen sollten , h a tte n  die b e trieb sam en  S tä d te  des nörd lichen  Ita lie n  
schon zur Z eit der K reuzzüge die neue W irtsch a fts fo rm  ausgeb ildet. 
V on h ier aus s c h ritt sie d an n  langsam  fo rt zu E ro b eru n g  des übrigen  
E u ro p a . So schm erzlich  es d ah e r auch  dem  d eu tsch en  H erzen  w er­
den  m ag, es sich e inzugestehen , die T a tsach e  is t u n b e s tre itb a r :  
n ic h t bei den H eerzügen u n se re r großen  K aiser aus S tau fischem  
H ause sondern  auf se iten  der W elfen, des P a p s ttu m s  u n d  der S tä d te  
Ita lien s  w ar der F o r ts c h r itt ,  die k u ltu re lle  Ü berlegenheit. L ieg t es 
uns auch  ganz ferne, das w irtschaftliche  L eben  u n d  seine F o rm en  
zum  einzigen M aßstabe  der K u ltu r  zu erheben , oder zu b eh au p ten , 
daß  der G eldsack un d  alles, w as ihn  fü llt, das ausschlaggebende 
K rite riu m  fü r ein L an d  u n d  V olk b ie te , so is t doch andererse its  
eine W echselw irkung  u n b e s tre itb a r . G eistige u n d  künstlerische 
In teressen , po litische F o rm en  und  das W irtsch afts leb en  gehen 
H and  in  H and . Whe I ta lien  die E rstgebo rene  u n te r  den T ö ch te rn
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E u ro p as in  ökonom ischen  D ingen w ar, so au ch  in  solchen der K ü n ste  
u n d  W issenschaften , des gesellschaftlichen  u n d  des po litischen  L ebens.

D urch  alle V erfassu n g sstre itig k e iten  u n d  P a rte ik ä m p fe  von  
F l o r e n z  z ieh t sich als ro te r  F a d e n  die B eseitigung  des F eu d a lis ­
m us u n d  der D ran g  n ach  d em o k ra tisch er F re ih e it. D enn  h ier, in 
der g roßen  H an d e lss ta d t, k o n n te n  w eder A h nenproben  noch  B u r­
gen den  W e rt des B ürgers b estim m en , sondern  ganz allein  seine 
E ig n u n g  fü r den  B eruf, dem  F lo renz G röße u n d  R e ich tu m  v e r­
d a n k te  : den  des K aufm annes.

In  jedem  L an d e  w urde  zu allen  Z eiten  d iejenige B evö lkerungs­
sch ich t zur A ris to k ra tie , die am  b esten  den  B edürfn issen  des O rtes 
u n d  der V erhältn isse  gerech t zu w erden  v e rs ta n d ; in  k riegerischen  
der m ilitä rische  F ü h re r , der tap fe re  M ann, der freiw illig sein L eben  
aufs Spiel se tz t, im  h o ch k u ltiv ie rten  C hina w ird  es der G elehrte , 
bei besonders from m  v e ra n lag ten  V ölkern  der P rie s te r, in  S ta a te n  
aber, deren  E x isten z  vom  H andel a b h än g t, der K au fm ann .

So kennen  die O r d i n a m e n t a  i u s t i t i a e ,  die 1293 G i a n o  d e l l a  
B e l l a  in  F lo renz d u rc h se tz t, be re its  keine E in te ilu n g  in  A del u n d  
V olk m ehr, sondern  n u r  eine solche in  G roßbürger u n d  K le inbürger 
(popolo grasso un d  popolo m inu to ), ‘in  obere u n d  n iedere  Z ünfte . 
O bliegt den  e rs te ren  die G roß industrie , der G eldhandel, die Aus- 
un d  E in fu h r im  großen , so den le tz te ren  das K leingew erbe u n d  der 
H andel innerha lb  der S ta d t. Die neue G eld aris to k ra tie , se lb st­
redend  an  einer A usdehnung  ih re r A bsa tzgeb ie te  leb h a ft in te re s­
siert, is t u n te rn eh m en d  u n d  kriegerisch . Die S teu ern  w erden  ja  
vom  n iederen  V olke eingetrieben! Dieses, das F re ih e it u n d  G leich­
h e it fo rd ert, gew innt in  friedlichen Z eiten  s te ts  die O berhand . W enn 
ab er d ip lom atische u n d  kriegerische V erw icklungen tü c h tig e  F ü h re r  
erfo rdern , d an n  sind w ieder die G roßbürger obenauf.

W ie im m er im  K am pfe zw ischen P a tr iz ia t  u n d  P le b e je rtu m  das 
le tz te re  im  L aufe  der Z eit siegt, so auch  in  F lorenz. N ach  einem  
J a h rh u n d e r t des S tre ite s  zw ischen be iden  P a rte ie n  h ab en  die K lein ­
b ü rg e r endlich  tr iu m p h ie rt. A ber w as s te ts  der F all, w enn  Schich ten , 
die des H errschens ungew ohn t sind u n d  d a ru m  m aßlos u n d  k u rz ­
sichtig  operieren , die F üh rerro lle  an  sich reißen, zeig t sich auch  
h ier: die H errlich k e it is t von  k u rze r D auer. Ih r  ein E nde  zu b e ­
re iten , g lück te  der Fam ilie  der M e d i c i .
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M it w u n d e rb a re r  po litischer F e in h e it v e rs ta n d  es diese h och ­
ta le n tie r te  F am ilie , s te ts  den  Schein der F re ih e it zu w ah ren  u n d  
ohne G ew alt oder T ite l, allein  d u rch  ih r  d ip lom atisches Geschick, 
ih re  M itb ü rg er ganz un m erk lich  u n d  am  langen  Zügel zu führen . 
E ine  n ach  au ß en  in  die E rsch e in u n g  tre te n d e  oder g a r m it b ru ta le n  
M itte ln  operierende T y ran n is , w ie sie an d e rw ä rts  in  I ta lie n  übera ll 
zu H ause w ar, h ä t te  sich das m ißgünstige , u n ruh ige  u n d  uh ab - 
häng igkeitsliebende  V olk  am  A rno niem als b ie ten  lassen.

W iew ohl M itg lieder d e r oberen  Z ünfte , u n te rs tü tz te n  die M e d i c i  
s te ts  die n iederen  gegen die A u sb eu tu n g , v o r allem  du rch  die 
A l b i z z i .  S ta t t  sich zu irgendw elchen  h ohen  Ä m te rn  w äh len  zu las­
sen, v e rs ta n d e n  sie es, die P a r te i  der n iederen  Z ü n fte  so gesch ick t 
zu le iten , daß  ih re  A n h än g e r die w ich tigen  Ä m te r bek le ide ten , w äh ­
ren d  sie se lb st sche inbar n u r  ih ren  p r iv a te n  G eschäften  nachgingen . 
V or allem  h a t te  sich Co s i m o  d e  M e d i c i  (geh. 1389, f  1464) zah l­
reiche ein flußreiche B ürger d u rch  G efälligkeiten  u n d  D arlehen  v e r­
p flich te t. D a dies den  A l b i z z i  unheim lich  w urde, se tz ten  sie (1433) 
Seine V erb an n u n g  durch . V on seinen P arte igenossen  a b e r b a ld  w ie­
der he im berufen , v e rn ic h te te  er die G egenparte i fa s t gänzlich  ohne 
B lu tverg ießen . E r  w ar n u n m eh r, w iew ohl de ju rę  n u r  re icher P r iv a t­
m an n , der täg lich  au f seiner B an k  a rb e ite te , de facto  der H err der 
S ta d t.

U m  seine A u to r i tä t , die au f seinem  persönlichen  A nsehen  u n d  
seiner ungeheueren  B e lieb th e it b e ru h te , zu festigen, ließ er eine 
,,B a liä “ , d. h. eine O brigkeit m it au ß e ro rd en tlich e r G ew alt, ein- 
setzen, m it der B efugnis, au f fünf Ja h re  die obersten  B eam ten  zu 
w ählen. S e lb stredend  w aren  n u r  M änner seiner- P a r te i — um  n ich t 
zu sagen: seine K re a tu re n  — in  dieser B alia , die alle fünf Ja h re  
e rn eu ert w urde. So w ar C o s i m o ,  ohne jem als irgendein  A m t b e ­
k le ide t zu haben , auf einem  U m w ege, u n u m sc h rä n k te r  H err der 
R epub lik  gew orden u n d  blieb  es au ch  zeitlebens.

C o s i m o ,  in  allem  üb rig en  der sparsam e, rechnende  K au fm an n , 
spendete  Gold m it beiden  H änden  zum  B au  von  K irchen  u n d  B ib lio ­
th ek en , zur V erschönerung  der S ta d t  u n d  zur F ö rd e ru n g  der Ge­
leh rten  u n d  K ünstle r. U n te r  and erem  b eg rü n d e te  er die P la ton ische  
A kadem ie. Sein V erd ienst is t es also in  e rs te r L inie, daß  F lo renz  
zum  M itte lp u n k te  der K id tu r  E u ro p as  w urde. M an n a n n te  diese
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A rt zu regieren  ,,civili m o d o “ , denn  die F ö rd e ru n g  des G eistes­
lebens w ar ta tsä c h lic h  eine F o rm  der R eg ierungskunst, in  der die 
M e d i c i  M eister b lieben. E ine edle A rt der ,,C ircenses“ , die je d e r­
zeit das V olk neben  der B efried igung  seiner d ringenden  L eb en sb e­
dürfn isse fo rdert, und  deren  gesch ick te  u n d  dem  Z eitgeist an g ep aß te  
D arb ie tu n g  u n en tb eh rlich  is t fü r jede R egierung, die sich au f die 
D auer in  G unst e rh a lten  will. Diese P ra c h te n tfa ltu n g  is t eines der 
w ich tig sten  M ach tm itte l der röm isch -ka tho lischen  K irche, verg le ich ­
b a r  den S tie rkäm pfen  der S pan ier oder den  m ilitä rischen  P a rad en .

W enn  C o s i n i o  volle e inu n d d re iß ig  Ja h re  das S teu e r des S ta a ts ­
schiffes auf diese gesch ick te u n d  n ahezu  u n sich tb a re  W eise lenken  
k onn te  und  sich nach  dem  T ode den E h re n tite l  eines ,,V a te r  des 
V a te rlan d es“ erw arb , so tru g e n  dazu  n ic h t w enig seine E rfolge in  
d e r äu ßeren  P o litik  bei. Die endlosen K riege zw ischen M ailand un d  
F lorenz fanden  d ad u rch  ih r E n d e , daß  er m it F r a n c e s c o  S f o r z a ,  
noch bevo r er den T h ro n  der V i s c o  n t i  bestiegen  h a tte ,  enge F re u n d ­
schaft schloß, wie er N i k o l a u s  V. noch  als K ard in a l gefö rdert h a tte , 
so daß  der d an k b a re  P a p s t ih n  zum  H ofbank ier m ach te , w as ihm  
auch  finanziell große V orteile  bo t.

Sein Sohn P i e r o  ü b erleb te  den  V a te r n u r  fünf Ja h re  ( |  1469), 
doch tru g  auch  er die u n sich tb a re  K rone, die er seinen Söhnen 
G i u l i a n o  u n d  L o r e n z o  vere rb te . L e tz te re r, als „ il Magnifico'''' 
im  G edäch tn is der N achw elt fo rtlebend , w ar e rs t e inundzw anzig  
Ja h re  a lt, als er die Zügel der R egierung ergriff. H ochgebildet, k lug, 
p rach th eb en d , hoch fah rend  un d  eigenm ächtig , dabei im  U n te r­
schiede zum  em sigen G ro ß v a te r ein so sch lech ter K au fm an n , daß  
er fa llie rt h ä tte , w enn  er es n ic h t vorgezogen h ä tte ,  sich gänzlich  
von  den  G eschäften  zurückzuziehen, e rreg te  er du rch  u nsaubere  
G eldgeschäfte un d  au to k ra tisch es G ebaren  viel M ißstim m ung gegen 
sich. A m  26. A pril 1478 en tlu d  sich das U ngew itte r in  der fu rc h t­
b a ren  V erschw örung der P a z z i ,  die vom  P a p s te  S i x t u s  IV . und  
einer R eihe der angesehensten  F am ilien  von  F lorenz u n te r s tü tz t  w u r­
den. D em  A tte n ta t  im  Dom e fiel G i u l i a n o  zum  O pfer. L o r e n z o  
en tk am . D as V olk ra s te  u n d  tö te te  gegen siebzig der V erschw örer, 
d a ru n te r  den E rzb ischof S a l v i a t i  u n d  den F r a n c e s c o  de P a z z i .

L o r e n z o  n a h m  fu rch tb a re  R ache. D a tra f  ih n  die E x k o m m u n i­
k a tio n  du rch  den P a p s t, der zugleich der S ta d t  gem einsam  m it
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K önig F e r d i n a n d  VO n A r a g o n i e n  den K rieg e rk lä rte . J e tz t  zeigte 
L o r e n z o  seine ganze s taa tsm än n isch e  G röße. K urz  en tschlossen, 
re iste  er nach  N eapel — schon v o r dem  T ode seines V aters  h a tte  er 
sich bei den H öfen v o rg es te llt — u n d  überzeug te  den  fu rch tb a ren  
K önig, daß  seine H e rrsch a ft in F lorenz v o rte ilh a fte r  sei, als die 
einer w ank e lm ü tig en  R epub lik . Als T r iu m p h a to r  k e h rte  er heim . 
D och er besaß  genug  psychologisches V ers tän d n is  u n d  S e lb s tü b er­
w indung , um  der V ersuchung, sich zum  F ü rs te n  zu m achen , zu 
w iderstehen . Die lebenslängliche H errsch aft sicherte  er sich d a fü r 
au f fo lgendem  U m w ege: E r  se tz te  1480 einen R a t der Siebzig an  
Stelle der B alia  ein m it e rw eite rten  M ach tvo llkom m enheiten  und  
dem  R ech te , sich du rch  Z uw ahlen  zu ergänzen. So w ar die F re ih e it 
ta tsä c h lic h  verlo ren , L o r e n z o  de facto  u n u m sc h rä n k te r  T y ran n . 
A ber die R eg ierung  w ar ausg('zA chnet, der W o h lstan d  der S ta d t 
w uchs, die R echtspflege w ar g u t, die der K ü n ste  u n d  W issenschaften  
ü b e r alle M aßen g länzend , die F este , die zur B enebelung  des Volkes 
gegeben w urden , von feen h afte r P ra c h t, ku rz  es w ar, um  m it einem  
zeitgenössischen u n d  keinesw egs u n k ritisch en  S ch rifts te lle r  zu reden  
— w ir m einen G u i c c i a r d i n i  — ,,unm öglich , sich einen besseren  
un d  angenehm eren  T y ra n n e n  v o rz u ste lle n “ . D enn  tro tz  allem  gab 
es doch keinen S ta a t  in  ganz E u ro p a , der dem  B ürger solche F re i­
h e iten  und  R ech te  beließ und  in d iesem  Sinne m odern  g en a n n t zu 
w erden v e rd ie n t wie das F lo renz des L o r e n z o  i l M a g n i f i c o .  U nd 
doch schloß m it ihm  (1492) der T o ten g räb e r der flo ren tin ischen  F re i­
h e it seine A ugen.

Sein Sohn P i e r o  II.  w ar unfäh ig , des V aters  E rb e  zu verw alten . 
Als K önig K a r l  VI I I .  von  F ra n k re ich  seinen b e rü h m te n  Zug gegen 
N eapel u n te rn a h m , erreg te  sein unen tsch lossenes u n d  feiges V er­
h a lte n  so große U nzufriedenheit, daß  er am  8. N ovem ber 1494 m it­
sa m t seinen B rü d ern  v e rtrieb en  w urde. K arl v e rw an d te  sich erfo lg­
los fü r seine R ück b eru fu n g  und  schloß, tro tz d e m  seinem  D rängen  
n ic h t s ta ttg eg eb en  w urde, m it den F lo ren tin e rn  ein F re u n d sc h a fts ­
bündn is, das, wie w ir schon sahen , allerd ings u n te r  n ic h t im m er er­
freu lichen  B eg le itum ständen , von seinem  N achfolger L u d w i g  XI I .  
fo rtg ese tz t w urde.

Die E in fü h ru n g  einer neuen  repub likan ischen  V erfassung  am  
23. D ezem ber 1494 h in d e rte  n ich t, daß  der fana tische  D om inikaner-
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m önch u n d  P rio r von  San M arco G i r o l a m o  S a v o n a r o l a  (geb. zu 
F e rra ra  21. S ep t. 1452) n ahezu  dieselbe M ach tste llung , w enn auch  
in  en tgegengese tz tem  Sinne, a u sü b te  wie die v e rtrieb en en  M e d i c i .  
D u rch g lü h t von  ehrlichem , s ittlichem  S treben , eiferte  er in  W o rt und  
S ch rift ra s tlo s  u n d  le idenschaftlich  gegen die S chäden  in  S ta a t  u n d  
K irche, u n d  n ic h t am  w enigsten  gegen deren  fluchw ürdiges O ber­
h a u p t;  P a p s t A l e x a n d e r  V I. aus dem  spanischen  H ause der 
B o r g i a .  I m  schroffsten  G egensätze gegen die w eit- u n d  k u n stfro h e  
H errsch aft der M e d i c i  le ite te  er — ohne ein A m t zu bek le iden  — 
die R epub lik  im  th e o k ra tisc h e n  S inne u n d  such te  sie m it dem  
G eiste der W eltflu ch t u n d  A skese zu erfüllen. Zahlreiche Gesetze 
zur H ebung  der Z uch t u n d  S itte , die V erb ren n u n g  der aus der g an ­
zen S ta d t  zusam m engesch lepp ten  A ttr ib u te  w eltlicher L u s t im  
K arn ev a l 1495 w aren  die Folge seiner au fw ühlenden  B üßp red ig ten . 
Die P a rte ie n  — die gegnerische du rch  die A nhänger der M edici und  
des P ap stes  sowie die e ifersüch tigen  F ran z isk an e r u n te r s tü tz t  — 
b ek äm p ften  sich leidenschaftlich . M an h ie lt ih n  u n d  seine A nhänger 
für gefährliche N arren . D er B ann fluch  des P ap ste s  vom  12. Mai 1497, 
der die B ehörden  v e ra n la ß te , ihm  das P red igen  zu u n te rsag en , schien 
ihn  vollends lahm  zu legen. A ber schon E n d e  des Ja h re s  w urde das 
V erbo t gem ildert, ab F e b ru a r  1498 p red ig te  er m it d oppeltem  E ifer, 
vo r allem  gegen den  unw ürd igen  N achfolger C hristi. A ber seine 
S tunde  schlug, als das V olk, an  seiner P ro p h e ten g ab e  zweifelnd, das 
K loster s tü rm te  u n d  ihn  vo r das G erich t sch leppte . W eder F o lte r  
noch  S ch eite rhau fen  verm o ch ten  seinen M ut zu brechen . A ber F lo ­
renz d u rfte  n u n m eh r w ieder lachen  un d  sich seines L ebens freuen.

E tw as  vorg reifend  dürfen  w ir v e rra te n , daß  P i e r o  S o d e r i n i ,  
der nach  einigen V erfassungskäm pfen  1502 als lebenslänglicher 
G onfaloniere an  die Spitze des S ta a te s  t r a t ,  g leichfalls — wie auch  
S a v o n a r o l a  es g e tan  h a tte  — am  B ündn is m it F ran k re ich  fest­
h ie lt. P a p s t J u l i u s  II .  erzw ang d aher 1512 seinen S tu rz  u n d  die 
R ückberu fung  der Medici.

W enden  w ir uns n u n m eh r der B e tra c h tu n g  der V erhältn isse  im  
N a c h b a rs ta a te  M a i l a n d  zu.

H ier h a tte n  die V i s c o n t i  m it K lugheit u n d  In trig en , m it 
M euchelm ord u n d  b lu tigem  Fam ilienzw ist einen neuen  S ta a t, ein 
H erzog tum , m it dem  sie vom  K aiser b e leh n t w urden , e rrich te t.



D er le tz te  des G eschlechtes, F i l i p p o  M a r i a  (1402—1447), b e ­
saß neben  S ch lau h e it, F a lsch h e it, u n d  G rau sam k eit eine fabe l­
h a fte  M enschenkenn tn is u n d  eine vo llkom m ene B eherrschung  seiner 
L eidenschaften . G leich seinem  V a te r  G i a n  G a l e a z z o  — dem  E r ­
b a u e r des M ailänder D om es u n d  der C ertosa  von  P a v ia  — insofern  
ein Sonderling , als er, persön lich  ein H asenfuß , doch  fo rtg ese tz t ge­
fährliche K riege fü h rte , fü r die er die b e s te n  S ö ldnerfüh rer zu ge­
w innen  w u ß te . Saß der e rs te re  im m er als freiw illiger G efangener in  
seiner B u rg  zu P a v ia , so dieser, b e sc h ü tz t d u rch  Spione u n d  Con- 
d o ttie r i, die er s te ts  gegeneinander auszusp ie len  v e rs ta n d , im  
Schlosse zu M ailand, das er n iem als verließ . Bei Z ag o n ara  h a t te  er 
1424 die F lo re n tin e r  geschlagen, dagegen besieg ten  ih n  w iederho lt 
d ie  V enezianer, m it denen  er in  u n u n te rb ro ch en em  K riege le b te ; 
d o ch  w u ß te  er sich d u rch  S ch lau h e it s te ts  w ieder zu erholen . U n a b ­
lässig  in  K riege u n d  In tr ig e n  verw ickelt, v e rw a lte te  er doch tro tz  
persön licher V e rru c h th e it sein L a n d  g u t u n d  im  m o dernen  S inne m it 
g eo rd n e tem  S teuerw esen  u n d  norm alerw eise u n p a rte iisc h e r B ech ts- 
pflege u n d  z en tra le r, in  seinen H än d en  ru h e n d e r L e itu n g .

Sein einziges, noch  dazu  illeg itim es K ind , B i a n c a ,  gab  er 1441 
dem  b e d e u te n d s te n  G ondottiere  seiner Z eit, F r a n c e s c o ^ S f o r z a ,  
als G a ttin , w as ab er keinesw egs die trad itio n e lle n  In tr ig e n  zw ischen 
ihm  u n d  S f o r z a ,  die jedoch  beide aus K lughe it nie aufs äu ß e rs te  
tr ieb en , h in d e rte . W ie V i l l a r i  fein  b e m e rk t, w a r S f o r z a  (geb. 1401) 
ein Löw e, der den  F u ch s zu spielen w u ß te , F i l i p p o  M a r i a  ab er der 
F uchs, der gern  das Löw enfell ü b e rh än g te . D er S f o r z a  h ie lt allen 
A nfeindungen  seines S chw iegervaters s ta n d  u n d  füh lte  sich, als d ie­
ser n ach  fü n fu n d v ie rz ig jäh rig e r H errsch aft 1447 s ta rb , s ta rk  genug, 
die K rone an zustreben .

F r a n z e s c o  S f o r z a  w ar ein hom o novus, n a tü rlic h e r  S ohn des 
M u z i o  A t t e n d o l o ,  der, von  bäu erisch -räu b erisch er H erk u n ft, sich 
du rch  ungeheuere  E nerg ie , M ut u n d  K ö rp e rk ra ft — d a h e r sein 
N am e , , S f o r z a “  — zum  S ö ldnerfüh rer aufgeschw ungen h a t te  u n d  
nach  ü b erau s  aben teuerlichem  L eben  als O berbefeh lshaber der 
N eapo litan ischen  T ru p p en  1424 fü n fund fün fz ig jäh rig  e r tru n k e n  
w ar. Sein Sohn F r a n z e s c o  ü b e rn ah m  m it seinen dreiundzw anzig  
Ja h re n  sofort den  O berbefehl über die B an d en  des V aters , die er, 
m ilitärische m it d ip lom atischer B egabung  vereinend , von  Sieg zu
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Sieg fü h rte . W ar sein V a te r noch  ein H audegen  gew esen, der sich 
am  w ohlsten  im  S ch lach tengetüm m el füh lte , wo er m it eigener 
H and  die G egner fällte , so w ar der Sohn der geborene F ü h re r  un d  
S ta a tsm a n n . B ald  d ien te  er dem  V i s c o n t i  gegen die V enezianer, 
b a ld  diesen gegen F i l i p p o M a r i a ,  ba ld  besieg te er den P a p s t, d an n  
t r a t  er w ieder in  seine D ienste, ohne in  all diesen W irrn issen  sein 
Ziel, die H erzogskrone, je aus den  A ugen zu verlieren .

W aren  die V i s c o n t i  auch  re la tiv  gu te  L a n d esh e rren  gewesen, 
so h a tte n  sie doch, im  Geiste der dam aligen  Z eit, den  S ta a t  ganz au f 
ih re  Person  un d  ih re  In te ressen  zugeschn itten . M odern in  der V er­
w altu n g stech n ik , w aren  sie also im  G eiste se lbstsüch tige  T y ra n n e n . 
So w ar es ganz n a tü rlich , daß  nach  F i l i p p o  M a r i a s  T ode die R e­
pub lik  in M ailand ausgeru fen  w urde. A lles rebellierte , V enedig  
d ro h te  m it neuem  K riege. D a n a h te  S f o r z a  als R e tte r!  E r  e roberte  
die S ta d t, schaffte  R uhe im  L ande , fü h rte  ein gerech tes u n d  weises 
R egim ent und  w urde von allen  als H erzog an e rk a n n t.

U n te r den v ielen einschlägigen Zügen sei ein fü r die dam alige 
S ta a tsk u n s t c h a rak te ris tisch e r an g efü h rt. Den A u fru h r in  P iacenza  
ließ er du rch  seinen tre u e n  H a u p tm a n n  B r a n d o l i n i  im  B lu te  e r­
sticken. N achdem  k au m  R uhe e ingekehrt, w urde dieser p lö tzlich  
v e rh a fte t, und  m an  fand  ihn  m it d u rc h sch n itten e r K ehle im  K er­
ker. G laub te  das Volk, S f o r z a  habe  so seine G rausam keit bestra fen  
wollen, so d u rch sch au ten  andere  besser des H erzogs A b sich t: er b e ­
seitig te  ein W erkzeug, n achdem  es seine D ienste g e tan  h a tte , und  
w usch sich so gleichzeitig  von der B lu tschu ld  frei. Ä hnlich  m ach te  
er es m it dem  S ö ldnerführer J a c o p o  P i c c i n i n i ,  der als P r iv a t­
m ann  in M ailand leb te . E r  k a n n te  seine K ollegen zu g u t, um  den 
C ondo ttieri jem als zu tra u e n . So ließ er ihn  gelegentlich  einer Reise 
nach  N eapel du rch  den K önig F e r d i n a n d ,  dessen a lten  F eind , b e ­
seitigen, n ich t ohne vor der W elt gegen den T reu b ru ch  zu p ro te ­
stieren . Als S f o r z a  am  8. Mai 1466 die A ugen schloß, zweifelte n ie­
m and , einen gerech ten , g roßm ütigen  H errn  verlo ren  zu h aben , dessen 
Hof zugleich einer der p räch tig s ten  in  Ita lien  w ar, wo K ü n stle r un d  
L ite ra te n  w ette ife rten , einem  w ahren  F ried en sfü rsten  zu huldigen.

G a l e a z z o  M a r i a  t r a t  w iderspruchslos das E rb e  an . E r  darf zu 
den v e rru ch te s ten  T y ran n en  seiner Zeit gezäh lt w erden , w ü te te  er 
doch n ich t n u r m it sad istischer G rausam keit gegen m ißliebige U n ter-
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ta n e n  lind  e n te h rte  die edelsten  F rau en , er s tan d  sogar im  V er­
d ach te , seine eigene M u tte r v e rg if te t zu haben . E in  Volk, das sich 
dagegen h ä t te  au flehnen  können , ex is tie rte  n ich t m ehr, denn  das 
ganze S taa tsw esen  w ar n ich ts  anderes als ein k u n stv o lle r M echa­
n ism us zum  D ienste des G ew althabers gew orden. D er S ta a t  w ar n u r 
sein A u sb eu tu n g so b jek t, eine persönliche Schöpfung  des E igennu tzes. 
A ber wie noch  v o r ku rzem  in R u ß lan d , so w ar auch  im  dam aligen  
Ita lie n  der D espo tism us gem ildert du rch  zahlreiche V erschw örungen  
un d  A tte n ta te . E inem  solchen erlag  der H erzog zw eiunddreiß ig- 
jä h rig  am  26. D ezem ber 1476. D as v e rb len d e te  n iedere  V olk aber, 
bei dem  höchst sonderbarerw eise  fast s te ts  der D espo t b e lieb t is t 
— auch  um  I w a n  den  S chreck lichen  w ein te  es b itte r lic h !  — weil 
en tgegen  allem  F re ih e itsg eb rü ll doch n u r die K n u te  im p o n ie rt, G üte 
fü r Schw äche gilt, rä c h te  in  b lin d er W u t den  T od  seines H enkers!

D en T h ro n  bestieg  n u n m e h r G a l e a z z o M a r i a s  B ru d e r L u d o v i c o  
M o r o ,  eine der ve rh än g n isv o lls ten  G esta lten  der ita lien ischen  Ge­
sch ich te. D a er sich die H errsch aft w iderrech tlich  un d  auf sk ru p e l­
lose W eise a n m a ß te  — sein a c h tjä h rig e r  Neffe G i o v a n  G a l e a z z o  
w ar leg itim er E rb e  —, m u ß te  er s te ts  um  sie z itte rn . N ach  der H e ira t 
des leg itim en , ab er völlig k a ltg es te llten  H errn  m it I s a b e l l a  von 
A ragon, der E nke lin  K önig F e r d i n a n d s  von  N eapel, w urde die 
Lage fü r ihn  k ritisch . Sch lau , in tr ig a n t un d  ch arak te rlo s  wie er w ar, 
zögerte er n ich t, I ta lien  ins g röß te  U nglück  zu s tü rzen , w enn er nu r, 
im  T rü b en  fischend, seinen u su rp ie rten  T h ro n  behielte . So rief er die 
F ranzosen  gegen N eapel ins L an d , ein U nglück, das die D ip lom aten  
schon län g st b e fü rc h te t, aber, L o r e n z o  i l  M a g n i f i c o  v o ran , b is­
her g lücklich  verm ieden  h a tte n . N un  w aren  ab e r L o r e n z o  wie 
auch  der P a p s t I n n o c e n z  VI I I .  1492 gesto rben , un d  M o r o ,  dem  
die G egenspieler feh lten , w ar es geg lückt, du rch  B estechung  der 
G ünstlinge K arls VI I I .  von  F ra n k re ich  diesen unfäh igen  W irrkopf 
zu veran lassen , ü b e r die A lpen zu ziehen. H a tte  M o r o  auch  sicher 
die A bsich t, ihn  sp ä te r du rch  ein B ündn is aller M ächte der A pen­
n inhalb insel w ieder h in au szu d rän g en  un d  sich d ad u rch  als M eister 
der S ta a tsk u n s t zur A llm ach t aufzuschw ingen, so w ar doch der 
P lan  ein to llk ü h n es V abanquesp ie l, dessen K osten  Ita lien  zahlen  sollte.

Jed e rm an n  e n tfa lte te  in B efü rch tu n g  der K a ta s tro p h e  eine fieber­
h afte  T ä tig k e it, G esand tschaften  eilten  in  ungeheu rer Z ahl von Hof
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zu Hof, alles w ar in  g e sp a n n te s te r E rw a rtu n g , ob F ran k re ich s  H eersich  
n u n  w irk lich  in  B ew egung setzen  w ürde, oder ob es noch  gelänge, das 
U nheil abzuw enden . A m  verzw eife lts ten  is t K önig  F e r d i n a n d  von  
N eapel, der angesich ts des d roh en d en  U n terganges seines Reiches, 
den  er n ic h t m ehr abzuw enden  verm ag , am  25. J a n u a r  1494 s tirb t.

A m  1. S ep tem ber des gleichen Jah re s  m arsch ie rt K a r l  V I I I .  
m it seinem  H eere in  A sti ein  u n d  ersch reck t die I ta lie n e r  du rch  die 
g rausam e, auf der H alb insel n ic h t übliche A r t d e r K rieg führung . 
D enn  w ar die S ta a tsk u n s t auch  gegen einzelne teu flisch , so w ar 
doch die K rieg füh rung  sehr hu m an . G i o v a n  G a l e a z z o  s t irb t  
g leichzeitig  an  G ift, au f M o r o s  A n stif ten , wie n iem an d  bezw eifelt. 
D ieser sp ie lt auch  den  F ranzosen  gegenüber sein a ltes D oppelspiel, 
indem  er zw ar Geld u n d  T ru p p en  zu ih re r U n te rs tü tz u n g  sam m elt, 
ab e r gleichzeitig  gegen sie an  einem  B ündn is w eb t.

A m  17. A ugust rü c k t K önig K a r l  m it eingeleg ter L anze in  
F lorenz ein, n achdem  der unw ürd ige  P i e r o  d e  M e d i c i  en tflohen  
u n d  die R epub lik  p ro k lam iert w orden  w ar. D a die ta p fe re n  B ürger 
sich zur W ehr setzen, k o m m t ein erträg liches A rran g em en t zustande . 
Im m erh in  ra u b e n  die F ranzosen  b e im  A bzüge n ach  R om , w as sie n u r 
erw ischen können , v o r allem  die A n tik en  aus dem  P a la s t der M e d i c i .

In  R om  k o m m t der K önig m it A l e x a n d e r  V I. zu einem  A b­
kom m en, nach d em  er die K anonen  au f die E n g e lsb u rg  h a t te  r ich ten  
lassen. D er Zug g eh t w eite r n ach  N eapel, seinem  Ziele. W a r die S ta d t 
zuerst in  R ebellion  zugunsten  der F ranzosen , so h a t te  ein  fünfzig­
täg ig e r A u fe n th a lt des K önigs genüg t, sie so g ründ lich  v o n  ih ren  
fran k o p h ilen  S y m p a th ien  zu heilen, daß  K a r l  VI I I .  H als ü b e r K opf 
die S ta d t  verlassen  m u ß te , u m  n ic h t von  der R ückzugslin ie  abge­
sc h n itte n  zu w erden.

Inzw ischen h a tte  V enedig, aufs höchste  e rsch reck t ü b er die u n ­
e rw a rte t geglückte E x p ed itio n , ein B ündn is m it dem  P a p s te , Spanien , 
K aiser M a x i m i l i a n  un d  M o r o  gegen die F ranzosen  geschlossen, 
so daß  diese sich bere its  den R ückzug  u n te r  F ü h ru n g  des b e rü h m te n  
H eerführers T r i v u l z i o  erkäm pfen  m u ß ten . M o r o  schloß rasch  
F rieden  m it den  F ranzosen  un d  ließ d ad u rch  seine an deren  B undes­
genossen im  S tich . Seine R echnung, d ad u rch  beide G egner loszu­
w erden, w ar ab er falsch, er h a tte  sich be ider H aß  zugezogen un d  
sollte das noch b i t te r  bereuen  m üssen.
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Terracotta-Büste Machiavellis 
(Cinquecento)

Die G arn isonen  der F ranzosen  in  N eapel k o n n ten  sich n ich t 
h a lten . Sie m u ß te n  ba ld  das L a n d  den  S pan ie rn  überlassen  un d  
k e h rte n  dez im iert in  die H e im at zurück . So h a tte  K a r l  VI I I .  
G rund , sein A b en teu er zu bereuen , doch s ta rb  er schon, als le tz te r  
V a l o i s ,  am  7. A pril 1498. Sein N achfolger, L u d w i g  X I I . , m ach te  
auf G rund  seiner V erw an d tsch a ft m it den  V i s c o n t i  E rb an sp rü ch e  
auf M ailand geltend  u n d  s tü rz te  d a d u rch  Ita lie n  in  neues U nglück.

Die G eschichte N e a p e l s ,  das w ir schon w iederho lt n a n n te n , 
ist, sow eit h ie r einschlägig, b a ld  e rzäh lt. N achdem  A l f o n s o  v o n  
A r a g o n i e n ,  der ,,G roße“ , das K önigreich  1442 e ro b ert u n d  d a m it 
die A ragonesische D ynastie  b e g rü n d e t h a tte ,  beg an n  fü r das du rch  
endlose K riege v erw ü ste te  L an d  eine friedliche Zeit. D ieser S pan ier
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w urde einer der g roßzüg igsten  F ö rd ere r des H um anism us, der an  
seinem  Hofe alle verfo lg ten  G elehrten  gastlich  au fnahm , so den b e ­
rü h m te n  L a u r e n t i u s  V a l l a .  Zw ar w ar der r itte r lic h e  u n d  g ro ß ­
herzige K önig kein  vorb ild licher H errscher, da  er das V olk du rch  
S teu ern  b ed rü ck te , um  seine S o lda ten  zu bezahlen , u n d  die Nobili 
ü b erm äß ig  belohn te  un d  beg ü n stig te , ab e r w enigstens he rrsch te  
n u n m eh r R uhe im  ung lück lichen  L ande. Als er 1458 seinem  n a tü r ­
lichen Sohne F e r d i n a n d  oder F e r r a  n t  e als E rb e  das K önigreich  
h in te rlassen  h a tte , m u ß te  dieser es neuerd ings vo r allem  gegen 
päp stlich e  In trig en  erobern .

F e r r a n t e ,  ein sehr k luger S ta a tsm a n n  un d  sch lauer D ip lom at, 
en tw ickelte  sich im  K am pfe gegen seine B arone zum  g rau sam sten  
D espoten . M it V orliebe b em äch tig te  er sich seiner G egner d u rch  
V erra t, ja  nachdem  er sie an  der eigenen T afel g länzend  b ew irte t 
h a tte , und  v e rw ah rte  sie d an n  en tw eder zeitlebens im  K erker, oder 
— eine eigen tüm liche L iebhaberei — er ließ die E rm o rd e te n  in  ih re r 
T ra c h t m um ifizieren, um  sie in der N ähe zu b e h a lten  un d  sich ze it­
weise an  ih rem  A nblick  zu erfreuen . D aneben  b e u te te  er das V olk 
durch  H andelsm onopole aus, sp a rte  auch  n ich t m it Z w angsanleihen  
und V erm ögenskonfiskationen , so daß  1485 ein vom  P a p s te  ge­
sch ü rte r A u fstan d  gegen ihn  ausb rach . A ber m u tig  un d  schlau, 
w uß te  er ihn  n iederzusch lagen  und  befried ig te  d an n  seine R ach ­
such t m it u n e rh ö rte r  G rausam keit. M it geradezu  p rophetischem  
S charfb lick  sah  er das von F ran k re ich  heranziehende U n g ew itte r 
v o rh er und  beschw or, jedoch  vergeblich , alle F ü rs te n  Ita lien s, sich 
dagegen zusam m enzuschließen. G ew issensbisse und  die Sorge um  
die D ynastie  besch leun ig ten  sein E nde. Sein Sohn, M itregen t und  
N achfolger A l f o n s o ,  ,,der g rausam ste , sch lech teste , la s te rh a fte s te  
und  gem einste  M ensch, der je gesehen w u rd e “ , wie P h i l i p p  v o n  
Co m i n e s  ihn  ch arak te ris ie rt, dabei ohne die F äh ig k e iten  des 
V aters, flieh t feige vor den F ranzosen  und  lä ß t die K a ta s tro p h e  über 
seinen ju n g en  Sohn F e r r a n t e  ( f  1496) hereinbrechen . So endete  
du rch  diese und  allgem einen V erra t rühm los die D ynastie  der A rago- 
nesen. Jamais komme cruel ne fut hardi''''  ̂ sag t Co m in  es bei dieser 
G elegenheit. E in  F ü rs te n h a u s , das keinerlei S inn fü r die In teressen  
des L andes und  Volkes besaß , sondern  n u r m it allen verb recherischen  
M itteln  d a rau f b ed a c h t w ar, die U n te rta n e n  au szubeu ten  und  sich
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au f dem  T hrone  zu e rh a lten , h a tte  gewiß kein  besseres Los v e r­
d ien t.

G egenüber den  gesch ilderten  Z u stän d en  in  M ailand und  N eapel 
— ü b ertro ffen  w u rd en  si^ an  S cheuß lichkeit noch  v ielfach an  den 
k leinen  H öfen und , wie w ir b a ld  sehen w erden , am  S itze des P a p s t-  
tu m es — is t ein B lick au f die nord ische G ro ß m ach t V e n e d i g  eine 
E rho lung .

Diese große R epub lik  sog seit U rze iten  alle L ebenssäfte  aus dem  
H andel u n d  überseeischen  U n te rn eh m u n g en . F eudalism us und 
N a tu ra lw irtsc h a ft fan d en  d o r t keine S tä t te . D afü r b ild e te  sich schon 
frühze itig  eine A ris to k ra tie  aus den  G ro ß k au fleu ten  bzw . den  reichen  
B ürgern . W äh ren d  sich ab e r in  F lo renz  wie so häu fig  au f dem  
Um w ege ü b e r die D em okra tie  die E in ze lh e rrsch a ft h e rau sb ild e t, 
e rh ä lt sich in  V enedig  viele Ja h rh u n d e r te  die R epub lik  in  der F o rm  
d er A delsoligarchie. D er G roße R a t w ird  erblich , u n d  aus ihm  der 
Doge au f L ebenszeit gew äh lt. In  den  H än d en  dieser In s tan zen  ru h t  
fa s t die ganze S taa tsg ew a lt. A u fstän d e  des V olkes w erden  in  der 
Regel du rch  den  R a t der Z ehn un d  ein so rg fältig  ausgeb ildetes 
U berw achungssystem  le ich t v e rh ü te t  oder u n te rd rü c k t. G efäh r­
licher w aren  ehrgeizige A ris to k ra te n  als B ew erber u m  die A llein­
h e rrsch aft. A ber von  den  sch ärfs ten  gegenseitigen  B esp itzelungen  
abgesehen, b o t ih n en  die V erw altung  der K olonien  G elegenheit zur 
B efried igung  ih re r H errschsuch t, wie auch  die zah lre ichen  o rie n ta ­
lischen K riege dem  K ü h n en  L orbeer verh ießen .

N ach der N iederringung  der k o n k u rrie ren d en  H andelsrepub liken  
P i s a  (bei M eloria 1284) u n d  G e n u a  (1380 bei Chioggia) zur u n b e ­
s tr it te n e n  H errin  der M eere gew orden, g ib t V enedig  seiner P o litik  
insofern  eine andere  R ich tu n g , als es b eg in n t sich au f dem  F e s t­
lande auszudehnen  u n d  d ad u rch  m it N o tw end igkeit in  den S tru d e l 
d e r ita lien ischen  G eheim dip lom atie , dam als der ra ffin ie rtes ten  der 
E rde , h ineingezogen w ird . D as w ar eine Folge einerseits des 
V ordringens der T ü rk en , die ih re  K olonien in  der L e v an te  b e ­
d ro h ten , andererse its  der E rs ta rk u n g  der K o n tin en ta lm äch te , 
die V enedigs Z w ischenhandel zw ischen dem  M orgen- un d  A b en d ­
lande H indern isse in  den  W eg leg ten  u n d  zudem  gebieterisch  
eine bessere S icherung  der H a u p ts ta d t  von  der L andse ite  her e r­
heischten .
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Im  U ntersch iede  "von den T y ran n en , wie w ir sie b isher ken n en ­
le rn ten , w ar die A ris to k ra tie  V enedigs vo n  glühendem *^Patriotism us 
e rfü llt u n d  se tz te  sich m it G u t u n d  B lu t fü r die G röße des V a te r ­
landes ein. Im  üb rigen  h eu lte  auch  diese D ip lom atie  insofern  m it den  
W ölfen, als sie w eder v o r G e w a ltta t noch  vo r T ru g  zu rückschreck te . 
M it G lück d eh n te  der M arkuslöw e sein R eg im en t ü b e r P a d u a , 
F ria u l, Is tr ien , V erona usw. aus. D ie un terw orfene  B evölkerung , 
deren  Gesetze u n d  S itte n  im  allgem einen u n a n g e ta s te t b lieben , 
fü h lte  sich w ohl u n te r  dem  s ta rk e n  u n d  gerech ten  Z ep te r des D ogen, 
zum al der riesenhafte  H andel sie am  R eich tum e der H a u p ts ta d t  
te ilnehm en  ließ. A nders w ar allerd ings die E in s te llu n g  der ehem als 
reg ierenden  oder auf H errsch aft h in a rb e ite n d e n  F am ilien  in  den  e r­
o b erten  S taatsw esen . V ere ite lten  doch die M ach t V enedigs u n d  die 
Z ufriedenheit der B evö lkerung  fü r im m er jede H offnung , jem als 
sich zu D espoten  aufzuschw ingen. D azu  w ar au ch  die zen tra listische  
V erw altung  viel zu g u t g eo rdne t u n d  die K on tro lle  zu scharf. D es­
halb  w ar n ich ts  so sehr von  diesen K reisen  g e fü rch te t als die T a tze  
des M arkuslöw en.

Die großen  an fäng lichen  E rfolge gegenüber den  O sm anen, der 
ungeheuere R eich tum , den  der L ev a n te h a n d e l e in tru g  u n d  dessen 
Segnungen allen B evö lkerungssch ich ten  zugu te  k am en , ließen  im  
15. J a h rh u n d e r t V enedig  zur eu ropäischen  G ro ß m ach t w erden , deren  
H elden tum  gegenüber den T ü rk en  sie — wie U n g arn  — zum  Schilde 
und  Schw erte der C hris tenhe it s tem pelte .

A ber der B aum  w ar zu hoch  in  den  H im m el gew achsen, als daß  
er n ic h t vom  B litze des N eides der N ach b arn  b e d ro h t w orden  w äre. 
Als der Doge M o c e n i g o  1423 s ta rb , h a tte  die S ta d t  eine B evölke­
ru n g  von 190000 Seelen — es is t dies v ie lle ich t das erstem al, daß 
w ir im  M itte la lte r die genaue E inw ohnerzah l erfah ren  — un d  w ar 
d a m it eine der vo lk reichsten  E u ro p as. 36 000 Seeleute fuh ren  auf 
45 G aleeren, 300 g roßen  un d  3000 k le inen  Seeschiffen, dazu  kam en  
noch 16000 Schiffszim m erleute am  L ande . E s gab 1000 Adelige, in 
deren  H änden  ja  die R egierung lag, m it E inkom m en  zw ischen 70 
und  4000 D u k a ten . Die o rden tlichen  S ta a tse in n ah m en  b e tru g en  
über 1 M illion D u k a ten  im  Jah re , der H andel w arf jäh rlich  e tw a 
4 M illionen G ew inn ab . Diese un d  w eitere  D a ten  lassen V enedig 
neben  F lorenz zur M u tte r der S ta tis tik  w erden.
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Als F lo renz  d am als ein B ündn is  gegen F i l i p p o  M a r i a  V i s ­
c o n t i  e rb a t, leh n te  m an  es zu n äch st a b : ein K rieg  zw ischen V enedig 
u n d  M ailand  sei ein  solcher zw ischen V erk äu fe r u n d  K äufer, also 
w irtsch aftlich  ein U nsinn . W enn  der H erzog n u r  sein H eer v e r­
m ehre , w irke dies be re its  d u rch  E rh ö h u n g  der S teu e rn  u n g ü n stig  
au f die K a u fk ra f t  ein. So k ü h l rech n e te  m an  an  der A d r ia !

D am als b e fan d  sich V enedig  in  einer gefährlichen  L age, d a  die 
O sm anen  im  O sten  v o rd ran g en , F i l i p p o  M a r i a  ab e r ganz O ber­
u n d  M itte lita lien  b ed ro h te . F r a n c e s c o  F o s c a r i ,  gegen des s te r­
b en d en  M o c e n i  go  R a t zum  D ogen e rw äh lt, sp rang  den  b e d ro h te n  
F lo re n tin e rn  bei, u n d  n u n m e h r b eg an n  ein fu rc h tb a re r  K rieg  zwi­
schen V enedig  u n d  M ailand , der v o n  1426 bis zum  T ode des H er­
zogs 1447 w ä h rte . Jedes J a h r  ste llte  der V i s c o n t i  neue H eere 
ins F eld , u n d  jedes J a h r  b o t  ih m  F o s c a r i s  T a tk ra f t  u n d  V a te r­
landsliebe die S pitze. D er C ondo ttie re  C a r m a g n o l a ,  der eine 
N iederlage e r li t te n  h a tte , w urde 1432 h in g e rich te t. Die Z ehn 
m a ch ten  ihm , schnelle u n d  strenge  R ich te r, w egen V erra te s  den  
P rozeß .

L e ich t h a t te n  es die C ondo ttie ri gerade n ic h t : sieg ten  sie w ieder­
h o lt u n d  schienen sie d a d u rc h  gefährlich , d a n n  schaffte  m an  sie o ft 
d u rch  G ift beiseite . E r l i t te n  sie ab e r N iederlagen, d a n n  m ach te  
m an  ih n en  w egen V erra tes  den  P rozeß . In  der Regel fo rd e rten  die 
V enezianer, daß  sie n ic h t n u r  ih r  Geld bei ih n en  an leg ten  u n d  die 
R epub lik  als E rb in  e in se tz ten , sondern  auch  die F am ilie  als Geisel 
zurückließen . T ro tzd em  m iß tra u te  m an  ihnen . S te ts  sp ielte  m an  
m ehrere  gegeneinander aus. Im m erh in  w ar V enedig  in  einer besseren  
Lage als andere  S ta a te n . D er S tolz des V enezianers a u f  seine H e im at 
ließ ih n  den  T od  fü r sie n ic h t fü rch ten . Seine V ate rlandsliebe  k a n n te  
keine G renzen und- keine P flich ten  der D isk re tion  anderen , e tw a  als 
K ard in a l dem  P a p s te  gegenüber. D er geborene V enezianer blieb 
im m er u n d  in  der ganzen  W elt u n d  in  jedes H erren  D ienst ein tre u e r  
Sohn seiner R epub lik  wie e tw a h eu te  der E ng län d er. So w ar jed e r 
im  A uslande zugleich ein po litischer A gent, ganz zu schw eigen von  
den G esand ten , deren  B erich te  sich d u rch  au ß ero rd en tlich e  S ach ­
lichkeit u n d  po litische K lugheit ausze ichneten , w enn  ih n en  au ch  die 
w u n d erb are  E leganz der Sprache u n d  die psychologische F e in h e it 
der C h arak te rze ich n u n g  der F lo re n tin e r fe rner lag.
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N ich t n u r gegen die C ondo ttie ri, auch  gegen den Dogen F o s c a r i ,  
t ro tz  oder v ie lm ehr w egen seiner hervo rrag en d en  E rfo lge, w ar m an 
h a r t  un d  g rausam , w enn auch  in  legalen F orm en . D enn d a rau f 
h ie lten  die Zehn, die, a lljäh rlich  neu  gew äh lt und  fü r ih re  E n tsc h e i­
dungen  h a f tb a r  gem ach t, n ich t aus B lu tg ier, ab er ohne M ilde aus 
Z w eckm äß igkeitsg ründen  ih re  U rte ile  fä llten , a llm äch tig  ü b e r L eben  
u n d  T od sowie ü b er alle H ilfsquellen  des S ta a te s  geb ie tend . F o s ­
c a r i  w ar zu m äch tig  gew orden, und  d a ru m  m u ß te  er dem  Neid der 
A ris to k ra tie  geopfert w erden. M an tr a f  ihn  in  seinem  heißgelieb ten  
Sohn, q u ä lte  ih n  d a d u rch  m it der h ä rte s te n  Seelenfolter ein volles 
Ja h rz e h n t und  zw ang d an n  den gebrochenen  M ann zur A b d an k u n g  
(1457). In  seine v ie rundd re iß ig jäh rige  R egierung  fä llt die K u lm i­
n a tio n  der M acht der R epublik .

D er F a ll K o n stan tin o p e ls  in  tü rk isch e  H ände  w ar (1453) ein 
schw erer Schlag für V enedig, doch gelang es den  U n te rta n e n  schon 
im  folgenden Ja h re  freien H andel zu erw irken. A ber der T ü rk e  d ran g  
im m er w eite r gegen W esten  vor, un d  w enn auch  V enedigs H elden­
tu m  und  d ip lom atisches G eschick es ehrenvoll aus den K äm pfen  
hervorgehen  ließ, so w ar doch im  w esentlichen  m it dem  ausgehenden  
15. Ja h rh u n d e r t der W eg nach  dem  O sten  und  d a m it zu den Q uellen 
des R eich tum s v e rsp e rr t. So m u ß te  sich die R epub lik  im m er tie fe r 
in  die In trig e n  un d  G efahren  der k o n tin e n ta le n  P o litik  v e rstrick en  
lassen. D er H ö h ep u n k t w ar ü b e rsch ritten . E s ging zw ar langsam , 
ab e r  infolge der E n td e c k u n g  A m erikas und  vor allem  des Seeweges 
nach  O stind ien  u n a u fh a ltsa m  bergab .

In  d iesem  w u n d erb a r geordneten  S taa tsw esen , ben e id e t un d  v e r­
h a ß t in  ganz Ita lien , auf dessen S ta a te n  es geringschätz ig  h e rab sah  
u n d  denen es te ils L and te ile  en triß , te ils  den H andel aufzw ang, v e r­
knöch erten  die auf K astenegoism us zugeschn ittenen  In s titu tio n e n  
allm ählich . V or allem  räch te  sich ab er die aus dem  W unsche, das 
geschw ächte Ita lien  zu dom inieren , en tsp rungene  po litische K u rz­
sich tigkeit, den E inm arsch  der F ranzosen  w iderstandslos zuzulassen. 
Schon 1508 v ere in te  die L iga von C am brai E u ro p a  gegen den M ar­
kuslöw en.

Dem  R eich tum e und  der E leganz der L ebensw eise und  W ohnungs­
a u ss ta ttu n g , der H u m a n itä t, die n ic h t n u r fü r H osp itä le r sorgte, 
sondern  auch  zum  S tau n en  der W elt sich der verw u n d e ten  Feinde
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an n ah m , dem  m odern  an m u te n d e n  Pensionsw esen e n tsp rach  n ich t 
das In te resse  fü r die L i te ra tu r  u n d  A n tike . E rs t  sp ä t e ro b ert sich 
die R enaissance die L a g u n e n s ta d t.

N u n m eh r w ollen w ir uns der B e tra c h tu n g  R om s u n d  des P a p st-  
tu m es zuw enden. D enn  w as M a c h i a v e l l i a n  den B o r g i a  s tu d ie rte , 
das leg te  er n ied er in  dem  W erke, dem  er seinen W eltru h m  v e r­
d an k en  sollte, dem  ,,P rin c ip e “ .

4  K e m m e r ic h ,  Maehiavelli 49



V IE R TE S  K A P I T E L

R O M  U N D  D I E  B O R G I A

Nach  dem  S cheitern  des gew altigen  das frühere  M itte la lte r  b e ­
herrschenden  G edankens des ch ristlichen  U niversalre iches, 

dessen Schw ert der K aiser fü h rte , dessen geistige L e itu n g  ab er in  
den  H änden  des P ap ste s  lag, w aren  die S ta t th a l te r  C hristi m eh r un d  
m ehr zu L an d esfü rsten  gew orden. Gewiß w aren  sie n ic h t n u r  
H erren  des K irch en staa tes . N och h o rch te  die ch ristliche W elt au f 
sie, aber sie w aren  eben zu einem  g u ten  Teile w eltliche F ü rs te n  u n d  
d am it in  die K le in staa te re i I ta lien s un d  deren P o litik  verw ickelt. 
Die Religion oder gar die reine L ehre  C hristi w aren  in  ih r G egenteil 
verw an d e lt w orden , zu einer bisw eilen geradezu  nebensäch lichen  
B edeu tung  herabgesunken  gegenüber den w eltlichen , n u r  a llzuw elt­
lichen In te ressen  der P rieste rfü rsten . Die P ä p s te  w erden  genau  
solche T y ran n en  wie die übrigen  G ew althaber I ta lien s un d  b e­
dienen sich auch  genau  derselben M ittel zur A u frech te rh a ltu n g  ih re r 
H errschaft.

Die Z en tra lgew alt w ar im  K irch en staa te  aber w eit schw ächer aus- 
geb ildet als e tw a in  M ailand. Die großen H erren , die G o l o n n a ,  
O r s i n i ,  E s t e ,  M a l a t e s t a  usw ., w aren  se lbständ ige oder fast u n ­
u m sch rän k te  F ü rs te n , die n u r pro form a sich ,,V ikare  der K irch e“ 
nennen  ließen u n d  von Zeit zu Zeit, w enn ein offener W id erstan d  
u n tu n lich  gewesen w äre, re in  äußerlich  ih r U n te ro rd n u n g sv e rh ä ltn is  
a n e rk an n ten . G enau dasselbe g a lt von  den  S tä d te n  im  K irchen ­
s ta a te , e tw a von  B ologna. Sie w aren  de facto  freie R epub liken , die 
sich se lbst reg ierten , w enn sie auch  offiziell die päpstliche  O berherr­
schaft gezw ungenerm aßen  n ich t g ru n d sä tz lich  leugneten . M it einem  
W o rte : im  K irch en staa te  he rrsch te  chronische A narchie. Jed er 
P a p s t m u ß te  sich e rs t im  eigenen L ande  gegenüber dem  m äch tigen  
Adel A u to r itä t  verschaffen , w as m eist n u r höchst unvo llkom m en
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gelang , un d  griff ganz logischerw eise zum  A u sk u n ftsm itte l, seine 
eigenen ,,N effen“ — in  W a h rh e it w aren  es fa s t im m er seine Söhne 
— g u t a u sz u s ta tte n , u m  so doch w enigstens d ire k t über gewisse 
M a c h tm itte l verfügen  zu können . So en tw ickelte  sich der b e rü ch ­
tig te  N epo tism us, der besonders im  15. J a h rh u n d e r t üpp ig  ins K ra u t 
schoß.

W ir w ollen n ic h t b e h a u p te n , daß  die Religion, w enigstens im  Sinne 
eines G efühles fü r die F ü h ru n g  der ganzen  C hristenheit, gänzlich 
ab h a n d e n  gekom m en w äre. Im  w esen tlichen  d ien te  sie ab er n u r  als 
po litisches M ach tm itte l. W o die W affen  n ic h t h in re ich ten , w urde 
der B an n flu ch  gesch leudert, b is auch  diese W affe du rch  a llzu h äu ­
figen G ebrauch  ih re  Schärfe verlor. D er P a p s t bek le ide te  som it eine 
h ö ch st unerqu ick liche  Z w itte rs te llu n g  un d  w urde  zw ischen p o liti­
schen u n d  religiösen P flich ten  h in  u n d  h er g e z e r r t ; m eistens t r iu m ­
p h ie rten  die näherliegenden  w eltlichen.

Zu schw ach, I ta lie n  zu beherrschen , w aren  die P ä p s te  doch e in­
flußre ich  genug, ganz Ita lie n  d u rch e in an d e r zu b ringen  un d  schw ach 
zu h a lten , v o r allem  du rch  fo rtw äh ren d e  A uffo rderung  an  F rem de, 
ins L an d  e inzum arsch ieren .

Als du rch  das K onzil zu K o n stan z  endlich  im  Ja h re  1417 das 
Schism a b een d e t u n d  O d d o  C o l o n n a  als M a r t i n  V. zum  P a p s te  
gew äh lt w orden  w ar, m u ß te  er sich zu n äch st die eigene H a u p ts ta d t, 
R om , erobern . E r  k am  bei seinem  E inzuge am  28. S ep tem b er 1420 
in  eine völlig v e ra rm te , von  P es t u n d  K riegen v erw ü ste te  K lein­
s ta d t, deren  B auw erke verfa llen  w aren  un d  in  der R äu b e r ih r U n ­
w esen trieb en . E s gelang ihm  die F re ih e it der V erw altu n g  zu besei­
tigen  u n d  d a m it, w enigstens fü r seine L ebenszeit, dem  g ro tesken  
Z ustan d e  ein E n d e  zu b ere iten , daß  dem  P a p s t in  der ganzen C hristen ­
h e it von  K önigen  u n d  K aisern  gehu ld ig t w urde, n u r n ic h t von  der 
eigenen R esid en zstad t un d  ih ren  B ehörden . D ann  deh n te  er sein 
R eg im en t langsam  w eite r aus, indem  er die R äu b e rn es te r der A de­
ligen b rach , diese au f k n ü p fte  u n d  sich auch  in  seinen S tä d te n  A u to r itä t  
erw arb . M an b egann  n u n m eh r das L an d  w ieder zu beste llen  und  
d u rfte  es ohne u n m itte lb a re  L ebensgefahr w agen, in  R om  sein H aus 
zu verlassen , ja  sogar m eilenw eit vo r die Tore der S ta d t  zu reisen.

M öglich w ar diese B eseitigung  vo llkom m ener A narch ie n u r  d a ­
d u rch  gew orden, daß  der P a p s t sich au f seine einflußreiche Fam ilie
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s tü tz te  un d  die C o l o n  n a ,  deren  N am e wie S chw erterk lang  d u rch  
die Ja h rh u n d e r te  tö n t , m aßlos du rch  B elehnungen  u n d  reiche H ei­
ra te n  b egünstig te .

U m  die von  den  P ä p s te n  s te ts  b ean sp ru ch te  O berh errsch aft 
ü b e r N eapel zu b e h a u p ten , u n te rs tü tz te  M a r t i n  zu n äch st J o ­
h a n n a  I I .,  die ihm  seinen E inzug  in  R om  erm öglich t h a tte ,  d an n  
L u d w i g  v o n  A n j o u ,  ih ren  G egner, endlich  A l f o n s o  v o n  A r a ­
g o n i e  n ,  den  Spanier, der, wie w ir schon w issen, sich als K önig b e ­
h a u p te te  ( t  1458). Diese P o litik  der B eru fung  von  A usländern  zer­
rü tte te , wie w ir sahen, n ic h t n u r  N eapel sondern  auch  ganz Ita lien , 
da  sie von  den  folgenden P ä p s te n  festg eh a lten  w urde.

E u g e n  IV. (1431—1447) s tü tz te  sich au f die O r s i n i  u n d  lag  
n u n m eh r n a tu rg em äß  im  K am pfe m it den C o l o n  n a ,  die ih n  v e r­
trieb en . In  F lorenz leb te  der V erb an n te  in dulci jub ilo  u n d  um geben  
л’оп G elehrten , deren  E in d rin g en  in  die päp stlich e  K anzlei se lb st­
redend  n ich t ohne günstige W irk u n g  fü r den H um an ism us blieb . In ­
zw ischen ließ E u g e n  m it F eu er un d  Schw ert u n d  u n e rh ö rte r  G rau ­
sam k eit du rch  V i t e l l e s c h i  sein L an d  zu rückerobern , w obei die 
C o l o n  n a  dezim iert w urden . Als der K ard in a l ab er als T riu m p h a to r  
in  R om  einzog, ließ er seinen F e ld h errn  du rch  den  P rä la te n  S c a -  
r a m p o  ersetzen . D a V i t e l l e s c h i  sich dagegen s trä u b te , w arf m an  
ih n  v erw u n d e t in  die E ngelsburg , wo er s ta rb . E u g e n  k o n n te  sich 
b is zu seinem  T ode noch  drei Ja h re  des endgü ltigen  Sieges ü b e r die 
S ta d t  R om  freuen. Im  K irch en staa te , in  der M ark un d  der R om agna 
gab es zw ar k au m  m ehr eine freie S ta d t-R ep u b lik , w ohl ab e r zah l­
reiche F ü rs te n , deren  T reue m ehr als zw eifelhaft w ar.

D er E inzug  des H um anism us in  die Ew ige S ta d t  d u rch  E u g e n s  
N achfolger, den b e rü h m ten  G elehrten  T o m  m a s o  P a r e n t u c e l l i ,  
d er sich als P a p s t N i k o l a u s  V. n an n te , w ar glänzend. D enn auf 
n ich ts  anderes b ed ach t als auf F ö rd eru n g  der k lassischen S tud ien  
un d  S am m lung von H andsch riften , w ar der P a p s t b e s tre b t, R om  
zum  V oro rt der k lassischen B ildung  zu m achen . O hne A nsehung  der 
po litischen  oder religiösen A nsich ten  berief er b ed eu ten d e  G elehrte, 
d a ru n te r  sogar den lite rarischen  G egner des P a p s ttu m s  L a u r e n ­
t i u s  V a l l a .  D urch  E inkäu fe  von H andsch riften , A bschreiben  von 
B üchern  u n d  die Ü bersetzung  klassischer A u to ren  w urde er geradezu  
B egründer der V atikan ischen  B ib lio thek. N eben dieser edlen Leiden-



Schaft fü r die W issenschaften  w ar der P a p s t auch  beseelt von  B e­
ge iste rung  fü r die B a u k u n st. E r  gab du rch  E rric h tu n g  von  K irchen 
u n d  D enkm älern , N e u b au ten  von  S tra ß e n  usw. der E w igen S ta d t 
ein  ganz anderes A ussehen, w ollte er doch du rch  L e o n  B a t t i s t a  
A l b e r t i  seine H a u p ts ta d t  auch  an  äu ß ere r S chönheit F lo renz ü b e r­
b ie ten  lassen. D er N eubau  des V a tik an s  u n d  der P e te rsk irch e  sowie 
die U m w and lung  der L e o s ta d t in eine große F es tu n g  w aren  so un-

iMachiavellis Landhaus Sant Andrea in Percussina (San Casciano)

geheure P läne , daß  zw ar er se lbst sie n ic h t verw irk lichen  ko n n te , 
w ohl ab er seine N achfolger J u l i u s  II .  u n d  L e o  X . sie zum  g u ten  
Teile au sfü h rten . D ieser eifrige F ö rd e re r des H um an ism us u n d  der 
B enaissance k ü m m erte  sich im  übrigen  n ich t viel u m  die B edü rf­
nisse seiner U n te rta n e n . Die R öm er v e rü b e lten  ihm  vor allem , daß  
er en dgü ltig  m it ih re r F re ih e it au fg e räu m t h a tte .

E r  s ta rb  als ech te r G eleh rte r bis zum  le tz te n  A tem zuge, nach d em  er 
eine la te in ische R ede g eh a lten  h a tte ,  am  24. M ärz 1455. E in  la u te re r  
C h a rak te r u n d  hoch  \'^erdient u m  die m enschliche K u ltu r , w ohl der 
w ürd igste  der R enaissancepäpste.
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M it seinem  N achfolger C a l i x t u s  I I I .  bestieg  ein S pan ier aus 
der fluchbeladenen  F am ilie  der B o r g i a  den  H eiligen S tu h l. S p a­
nische A b en teu re r fü llten  die S ta d t, die V erbrechen  n ah m en  ü b er 
alles M aß zu, R om  d ro h te  w ieder in  A narch ie  zu rückzufallen . Des 
P ap ste s  einziges S treb en  w ar es, seine N epo ten  m it E h ren , Geld 
u n d  G u t zu ü berhäu fen , das er skrupellos zusam m enraffte . Als der 
Greis am  6. A ugust 1458 die A ugen schloß, tö te te  u n d  v e rjag te  
die V olksw ut die S panier. C a l i x t u s  s ta n d  der R enaissance gleich­
gü ltig  gegenüber. V erd ienstvo ll w ar, daß  er die T ü rk en g efah r 
w eitb lickend  e rk a n n te  u n d  eifrig b e s tre b t w ar, sie d u rch  einen 
K reuzzug  zu ban n en . V or allem  b e trieb  er den  B au  u n d  die A us­
rü s tu n g  einer F lo tte  u n d  such te  in  allen  ch ris tlichen  S ta a te n  
B egeisterung  fü r den G laubenskrieg  zu en tfachen . A ber das Z eit­
a lte r  der K reuzzüge w ar endgü ltig  abgeschlossen. A uch  die u n ­
geheure E nerg ie  des P ap stes , der h ie r w irk lich  als O b erh irt der 
ganzen C hristenheit a u f tra t, k o n n te  ihnen  kein  neues L eben  ein­
hauchen . C a l i x t u s  w ar seit v ielen  Ja h re n  der erste  P a p s t, der sich 
der hohen P flich ten  seines A m tes fü r die K irche w ieder e rin n e rt 
h a tte , doch la s te t sein N epotism us als schw ere Schuld  au f ihm  und  
seinem  A ndenken .

E r  besaß  eine große M enge V erw an d te r, die er te ils schon als K a r­
dinal, te ils w äh rend  seines P o n tifik a te s  aus S panien  h a t te  kom m en 
lassen. Diese B o r g i a ,  schöne, k raftvo lle , hochm ütige  un d  a u ß e r­
o rden tlich  sinnliche M enschen, die b a ld  alle m ilitä rische  und  poli­
zeiliche G ew alt in  die H ände  bekam en , w urden  säm tlich , wie w ir 
schon h ö rten , vom  P a p s te  m it G naden  ü b e rh äu ft.

A m  m eisten  B edeu tung  sollte sein Neffe u n d  L ieb ling  R o d r i g o  
erlangen, der sp ä te r als P a p s t A l e x a n d e r  V I. sich rü h m en  darf, 
u n te r  die g rö ß ten  Scheusale der M enschheit gezäh lt zu w erden.

D ieser M ann, geboren 1430 bei V alencia in  S panien , verein ig te , wie 
G u i c c i a r d i n i  л тп  ihm  rü h m t, in  sich ,,seltene K lugheit u n d  W ach ­
sam keit, reife Ü berlegung, w underbare  Ü b erred u n g sk u n st, G ew and t­
h e it un d  F äh ig k e it zur L e itung  der schw ierigsten  G eschäfte“ . D urch  
seine Schönheit ü b te  er auf F ra u e n  einen faszin ierenden  E in fluß  aus. 
Die überg roße L iebe seines Onkels h a tte  ihn  tro tz  seiner L a s te rh a ftig ­
k e it schon m it sechsundzw anzig  Ja h re n  zum  K a rd in a le rh o b en . W ir 
w erden ba ld  h inreichend  G elegenheit haben , von  ihm  un d  seinen
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T a te n  zu hören , un d  w ollen zu n äch st in  der G eschichte des P a p s t­
tu m s  fo rtfah ren .

Die u n te rb ro ch en e  k u ltu re lle  B ew egung, die so ba ld  aus der b a r ­
barisch en  L a n d s ta d t  R om  w ieder ein K u ltu rz e n tru m  alle rersten  
R anges h e rv o rzau b ern  sollte, fand  ih re  F o rtse tz u n g  du rch  C a l i  x t u s ’ 
N achfolger, den ge leh rten , eh ren w erten  un d  m enschlich  sym par 
th isch en  E n e a  S i l v i o  P i c c o l o m i n i ,  der als P a p s t den  N am en 
P i u s  II.  an n ah m . Als K anzler am  W iener Hofe F r i e d r i c h s  I I I .  
h a t te  er zuerst ge leh rte  B ildung  in  D eu tsch lan d  v e rb re ite t. E in  
g länzender S c h rif ts te lle r—n ach  seiner B eschreibung  W iens finde t m an  
sich heu te  noch d o rt zu rech t —, der seine jugend lichen  Irrleh ren  — 
eine S ch rift von  ihm  b e fin d e t sich g a r auf dem  I n d e x ! — w iderrief, 
w urde  er einer der g e leh rtesten  P äp ste .

S e lb stredend  m u ß te  auch  er sich seine S te llung  zuerst e rkäm pfen . 
A n A u fs tän d en  h a tte  es in  R om  ja  nie gefehlt. Schon u n te r  dem  
gu therz igen  N i k o l a u s  V. h a tte  der von  ihm  m it E h ren  ü b e rh ä u fte  
S t e f a n o  P o r c a r o  sich verschw oren, das P a p s ttu m  zu s tü rzen , den 
V a tik a n  e inzuäschern  u n d  die R epub lik  in  R om  e inzuführen , w ofür 
er billigerw eise m it dem  T ode b ü ß en  m u ß te . W ie die K rönung  
C a l i x t u s ’ I I I .  du rch  U n ru h en  g e s tö rt w orden  w ar, so ließ se in T o d  
die R öm er w iederum  an  den  K e tte n  der span ischen  F re m d h e rr­
sch aft — denn  das w ar in  W a h rh e it seine R egierung  — rü tte ln  un d  
sie auch  zu n äch st zerreißen. A uch  in  den S tä d te n  des K irch en staa tes  
w ar der H aß  gegen die span ischen  A u sb eu te r un d  A b en teu re r hoch 
au fge lodert, m an  tö te te , w en m an  erw ischte, un d  p lü n d e rte  H äuser. 
Ü brigens b en ah m  sich R o d r i g o  bei dieser G elegenheit m u tig , h a rr te  
er doch allein  beim  ste rb en d en  O nkel aus. Die O r s i n i  s tan d en  an  
der Sp itze der an ti- ,,k a ta lo n isc h e n “ B ew egung. Z ur S te igerung  der 
V erw irrung  w ar J a c o p o  P i c c i n i n o  in  den K irc h e n sta a t, wo die 
P es t w ü te te , e inm arsch iert, zudem  d ro h ten  kriegerische V erw icke­
lungen  m it N eapel. K ein le ich ter R eg ierungsanfang  fü r P i u s  II.  
D a dieser aber, w eitb lickender als C a l i x t ,  der, selbst eine K re a tu r  
der A ragonesen, die A njou  b egünstig te , sich m it F e r r a n t e  von 
N eapel v e rb ü n d e te , w urde er H err der A narchie.

Die sechs Ja h re  seines P o n tifik a te s  (1458—1464) v e rw an d te  
P i u s  II . vo r allem  zu V orbere itungen  zu einem  K reuzzuge gegen 
die T ü rk en , n achdem  sein schw ungvoller la te in ischer B ekehrungs-
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brief an  S u ltan  M o h  a m  m e t  I I . n ic h t zum  Ziele g e fü h rt h a tte . E r 
s ta rb  in  A ncona, w ohin  er die K reu zfah re rflo tte  b eo rd e rt h a tte ,  tie f 
e n ttä u sc h t, d a  seinem  R ufe n u r  einige venezian ische G aleeren  ge­
folgt w aren . Im  üb rigen  b egünstig te  er seine Fam ilie  un d  die Sie- 
nesen.
, Sein N achfolger P a u l  II.  (1464 — 1471) zog sich den H aß  der 
G elehrtenw elt zu, weil er die H u m an isten  rücksich tslos aus seiner 
G eheim kanzlei en tfe rn te , überd ies keine lite rarischen  In teressen  
besaß . D afü r such te  er, w eltlich  gesinn t, wie er w ar, du rch  glänzende 
F este  seine R öm er zufriedenzustellen . S e lbstredend  m u ß te  auch  er 
zu den W affen greifen, vo r allem  gegen die M a l a t e s t  a von  R im ini 
un d  die A n g u i l l a r a ,  die sich eines großen Teiles der C am pagna 
b em äch tig t h a tte n . Seine V erd ienste  um  die R echtspflege m ögen 
im m erh in  e rw äh n t w erden. W enn  sein N a m e 'k e in e n  g u ten  K lang  
h a t, so v e rd a n k t er das in  e rs te r L inie dem  von ihm  gefo lte rten  
P l a t i n a ,  der sich in  seiner L ebensheschreibung  der P ä p s te  g rü n d ­
lich räch te . K ein g u te r P a p s t, gew innt er doch du rch  V ergleich m it 
seinen N achfolgern, die e th isch  den T ie fs tp u n k t der G eschichte des 
H eiligen S tuh les bezeichnen.

D er O rdensbruder S i x t u s  IV. (1471—1484) erö ffnet den R eigen 
der U ngeheuer. N ur d a rau f b ed ach t, seine Neffen (oder Söhne ?) 
R i a r i o  zu bereichern , v e rk au fte  er in  scham loser W eise S te llen  und  
Ablässe. E r  ze tte lte  die V erschw örung der P a z z i  an , weil L o r e n z o  
il M a g n i f i c o  sich seinem  T reiben  w iderse tz te , un d  e rk lä rte  nach  
deren M ißlingen dem  exkom m unizierten  F lorenz den  K rieg (1478). 
D ann  such te  er du rch  die Hilfe der V enezianer F e rra ra  an  seine 
Fam ilie  zu bringen. Als N eapel in  den K rieg eingriff, лm rbündete er 
sich m it V enedig un d  F e rra ra  gegen das K önigreich. A ber er h a tte  
d am it w enig Erfolg. S elbstredend  fehlte es auch  n ich t an  U n ru h en  im  
K irch en staa te . Vor allem  bek äm p fte  er die C o l o n  n a  un d  rich te te , 
w ortb rüch ig , L o r e n z o  C o l o n  n a  hin. Als die V enezianer h in te r  
seinem  R ücken  den für ihn  schim pflichen F rieden  von  B agnolo 
schlossen, s ta rb  er vo r E rb itte ru n g .

W ar dieser erste  P a p s t aus der Fam ilie  der R o v e r e  auch  ein 
vo rtrefflicher O rdensgeneral gewesen, der auch  als P a p s t seine 
geistliche H erk u n ft nie ganz vergaß , so w ar er doch vor allem  лѵеК- 
licher F ü rs t. U n b e s tre itb a r  sind seine V erd ienste  u m  die W issen­



schäften  u n d  die künstle rische  V erschönerung  R om s d u rch  B e­
ru fu n g  d er g rö ß ten  M aler seiner Z eit an  seinen Hof. A llerdings zer­
s tö rte  er m ehrere  a n tik e  B aud en k m äle r, w äh ren d  er zugleich die 
K ap ito lin ische  S am m lung  als erste  öffen tliche ih re r  A rt in  E u ro p a  
beg rü n d e te . Sein V ersuch , die M arem m en zu en tw ässe rn , bew eist 
seine lan d esv ä te rlich e  F ürso rge. A ber das alles h in d e rt n ich t, daß 
V erfall der K irch en zu ch t u n d  sch lim m ste r N epo tism us den л тп  
N a tu r  m ild tä tig e n  M ann aufs schw erste  be lasten . So w urde  er der 
rän k ev o lls te  F ü rs t  seiner Z eit, ,,ohne Gewissen u n d  R elig ion“ , aber 
auch  zugleich der erste  w ah re  P a p s t, K önig  u n d  H err ü b e r Rom .

N ach  seinem  T ode w u rd en  die H äuser der R i a r i o  e ingeäschert — 
G i r o l a m o  w ar sein böser G eist gew esen —, u n d  R om  s ta r r te  w ieder 
in  W affen. Sein N achfo lger I n n o z e n z  VI I I .  aus dem  H ause C i b ö  
k a u fte  sich die zu r W ah l e rfo rderlichen  K ard in a ls tim m en . D a er die 
V erschw örung  der n eap o litan isch en  B arone gegen die A ragonesen  
fö rderte , e n tb ra n n te  sofort der K rieg : auf se iten  des P ap s te s  V ene­
dig-G enua, die C o l o n  n a  u n d  die rebe llie renden  B arone, au f geg­
nerischer F lorenz, M ailand  u n d  die O r s i n i ,  die bis u n te r  die M auern  
R om s v o rd rangen . D a rief der P a p s t  R e n e  II.  v o n  L o t h r i n g e n  
zur Hilfe u n d  b ew irk te  so den  F rieden . F e r r a n t e  v e rp flich te te  sich 
zu einem  jäh rlich en  T r ib u t u n d  zur A m n estie ru n g  seiner B arone. 
D aß  er sich ganz un d  g a r n ic h t an  diese le tz te re  V erp flich tu n g  h ie lt, 
h ab en  w ir schon b e ric h te t.

In  R om  herrsch te  volle A narch ie . T ägliche M orde zw angen die 
e ingeschüch terte  B evö lkerung  zum  E rw erbe  von  G eleitscheinen. 
W er n ic h t zahlen  k o n n te  oder w ollte , w ar ein T o d e sk an d id a t. Gegen 
en tsp rechende  B ezah lung  w ar alles käuflich , auch  der A blaß  für 
V a te rm ord . D a alle B ußgelder ü b er 150 D u k a te n  an  den  Sohn des 
P ap stes , F r a n c e s c h e t t o  G i b o ,  gezah lt w erden  m u ß te n  u n d  jedes 
V erbrechen  seinen P reis h a tte ,  so lä ß t sich denken , daß  kein  In te r ­
esse b e s ta n d , Ü b e lta te n  zu v e rh ü ten . D olch u n d  G ift fe ierten  Orgien.

Solche an d e re r A rt ab er e rg ö tz ten  den  P a p s t, den ersten , der ganz 
offen seine Söhne an e rk a n n te  u n d  die H ochzeit F r a n c e s c h e t t o s  
m it der T o ch te r L o r e n z o  des P rä c h tig e n  festlich  beg ing  (1487). D a­
fü r w urde  G i o v a n n i ,  ih r B ru d er, e rs t v ie rzeh n jäh rig  zum  K ard ina l 
e rn a n n t. G länzende F este , in  denen  die p runk liebende  R enaissance 
w ohl alle an deren  Z eiten  ü b e rtra f , w urden  o ft gefeiert, so auch  a n ­



läß lich  des E inzuges des D s c h e m  am  13. M ärz 1489 in 'd ie  Ew ige 
S ta d t.

M it d iesem  T ü rk en  h a tte  es eine sonderbare  B ew and tn is. Im  
К am ple  um  den T h ro n  der O sm anen w ar er von  seinem  B ruder, dem  
gew altigen B a j a z e t ,  besieg t u n d  auf der F lu c h t von  den  O rdens­
r i t te rn  in  R hodos gefangengenom m en w orden. D er P a p s t h a t te  ihn  
sich ausliefern  lassen un d  erh ie lt da fü r vom  S u ltan  40 000 D u k a ten  
jäh rlich  u n te r  der B edingung , sein E n tw eichen  zu v e rh ü ten . F ü r  den 
L eichnam  h ä tte  er ja  ungleich  m ehr vom  hebenden  B ru d e r bezogen, 
ab er diese einm alige A bfindung  w äre ein schlechtes G eschäft ge­
w esen. So leb te  denn  der T ü rke , als k o stb ares  A u sb eu tu n g so b jek t 
seines L ebens sicher, als G ast des P ap stes  im  V atikan .

W enn der P a p s t, erschöpft von  seinen Orgien, O hnm ach tsanfä lle  
bekam , d an n  eilten  die V erw and ten  und  K ard inä le , um  sich des 
S chatzes und  D s e h e  m s  zu bem äch tigen , un d  das V olk w urde a u f­
rührerisch . E rla u b te  ab er der K rä fte z u s ta n d  dem  P a p s te  w e ite rzu ­
feiern, d ann  gingen Orgien, M orde u n d  alle e rdenk lichen  A usschw ei­
fungen und  V erbrechen  w ieder ih ren  gew ohnten  Gang.

E nd lich  ereilte der T od  auch  diesen scham losen W üstling . Ä n g st­
lich u m stan d en  die seiner w ürd igen  V erw an d ten  das S terbelager. 
I n n o z e n z  — w elcher H ohn heg t in  diesem  N am en, der fü r alle 
Z eiten  m it dem  , ,H ex en h am m er“ , dem  fluchw ürd igsten  B uch der 
ganzen  M enschheit, v e rk n ü p ft b leiben  w ird! — n ah m  n u r m ehr 
F rauenm ilch  zu sich. Sein jüd isch er A rz t versu ch te  ihn  du rch  B lu t­
ü b erfü h ru n g  von  drei zehn jährigen  K indern  zu re tte n . Sie s ta rb e n  
d aran , aber auch das Scheusal selbst schloß am  25. Ju li 1492, e rst 
sechzigjährig , die A ugen. M an h ie lt es fü r unm öglich , daß  das P a p s t­
tu m  und  R om  noch tie fe r sinken sollten. A ber m an  u n te rsc h ä tz te  
die T euflischkeit, deren M enschen fähig sind.

Aus dem  K onklave ging, m it der T ia ra  geschm ück t, als ,,S ta t t ­
h a lte r  C h ris ti“ A l e x a n d e r  VI .  hervor, dem  w ir schon als R o d r i g o  
B o r g i a  u n d  N effen C a l i x t u s ’ I I I .  begegneten .

P i u s  II.  h a tte  den jungen  Bischof von  V alencia und  K ard in a l 
schon wegen seines s itten losen  L ebensw andels v ä te rlich  e rm ahnen  
m üssen. A ber sein Gold w ar m äch tiger gewesen als m oralische B e­
denken, und  schließlich w ar er, bevo r er ju b e ln d  ausru fen  k o n n te ; 
,,lc h  b in  P a p s t, P on tifex , V ikar C h ris ti“ , auch  n ich t viel v erw orfener
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gew esen als seine d iesm al bei der W ah l gewiß n ic h t vom  H eiligen 
G eiste ge le ite ten  K ollegen.

N ach  einer g länzenden  K arrie re  w ar er schon in  ju n g en  Ja h re n  
V izekanzler der K irche gew orden, als w elcher er ein enorm es E in ­
kom m en  bezog. Als E rb e  seines O nkels C a l i x t i i s  u n d  seines B ru ­
ders, als In h a b e r d re ie r B is tü m er u n d  vie ler K löste r in  S pan ien  u n d  
Ita lie n  un d  E ig en tü m er des p rac h tv o lls te n  P a la s te s  in  R om  — h eu te  
C esarin i — w ar er der re ichste  u n te r  allen  K ard in a len .

In  einer w ilden  E h e  leb te  er viele J a h re  lan g  m it der schönen u n d  
k lugen  R öm erin  V a n o z z a  d e  C a t a n e i s  (geh. 1442, f  1518), die er 
an  versch iedene M änner p ro  fo rm a  v e rh e ira te te , u n d  die sich, nach  
seiner W ahl, als M u tte r  seiner v ie r K in d e r G e s a  r e ,  J u a n ,  J o f r e  
un d  L u k r e z i a  b e k a n n te  u n d  nach  des P ap ste s  T ode sich sogar den 
F am ilien n am en  B org ia  beilegte. Sie g a lt als rech tschaffene  F rau . 
Jeden fa lls  b ew ah rte  ih r R o d r i g o  zw ar d u rch au s n ic h t im m er die 
T reue, doch zeitlebens seine A nhäng lichkeit. Dieses V erh ä ltn is  zur 
V a n o z z a  u n d  seine zärtliche  L iebe zu den  K in d ern  seien als schöne 
m enschliche, w enn  auch  n ic h t gerade fü r einen K a rd in a l u n d  P a p s t 
besonders schä tzensw erte  Züge n ic h t verschw iegen.

D a vom  T age der E rk ra n k u n g  I n n o z e n z ’ V I I I .  b is zur P a p s t­
k rö n u n g  220 M orde in  R om  vorgekom m en w aren  — in einer so 
ku rzen  Z eitspanne  se lbst fü r dam als n ic h t w enig —, so griff A l e x a n ­
d e r  m it s ta rk e r  H an d  in  die R echtspflege ein u n d  b eru h ig te  in  K ürze 
die H a u p ts ta d t . G leichzeitig  h u ld ig te  er rücksich tslo s dem  N epo tis­
m us, der fü r ihn  u n d  ganz Ita lie n  zur sch reck lichsten  Geißel au s­
a r te n  sollte.

Seinem  zw eiten  Sohne J u a n  h a t te  er schon als K ard in a l vom  
K önig von  S pan ien  den T ite l eines H erzogs vo n  G and ia  g ek au ft, 
w äh ren d  sich C e s a r e,  m och te  er den  B ru d e r noch  so sehr beneiden , 
b is zu r K rönung  seines V a te rs  gedu lden  m u ß te . A m  gleichen T age 
noch e rh ie lt er das E rz b is tu m  V alencia u n d  beg an n  d a m it seinen 
A ufstieg  zu g rau en erreg en d er G röße. B ald  so llten  sich alle w ich­
tig en  H o fäm ter in  den  H änden  dieser zah lre ichen  Fam ilie  befinden .

A l e x a n d e r s  dam als fün fzehn jährige  T o ch te r L u k r e z i a  ( f  ein- 
u n d v ie rz ig jäh rig  1519) w urde  das O b jek t po litischer S chacherge­
schäfte  nach  A uflösung  ih re r e rs ten  V erlobung  du rch  ih ren  V a te r: 
er v e rm äh lte  sie am  12. Ju n i 1493 m it G i o v a n n i  S f o r z a  v o n
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P e s a r o ,  w odurch  er in  enge V erb in d u n g  m it M ailand t r a t ,  das d a ­
du rch  zugleich im  P a p s te  ein G egengew icht gegen K önig F e r r a n t e  
erh ie lt, d er gegen die w iderrech tliche  V erd rän g u n g  seines E nkels 
G i a n  G a l e a z z o  vom  T hrone  du rch  L u d o v i c o  i l  M o r o  p ro te ­
s tie rte . D araus, d. h . aus der F u rc h t M ailands v o r N eapel, e n tsp ran g  
ja  das U ng lück  Ita lien s, denn  die F ranzosen  so llten  den A ragonesen  
zu F a ll b ringen . F e r r a n t e ,  der fe inste  S ta a tsm a n n  seiner Z eit und  
ebenso abgefeim t u n d  schuldbeladen, wie v e r tra u t  m it der schw ie­
rigen  K u n st, M enschen zu du rchschauen , w ar auch  der erste , der 
A l e x a n d e r  rich tig  e rk an n te . E r  lieferte  dem  span ischen  Hofe ein 
vo llkom m en  rich tiges C h arak te rb ild  des P ap ste s , dem  er n ic h t n u r  
m it den  F ranzosen  sondern  auch  m it den T ü rk en  A nze tte lungen  
z u tra u te .

Schon am  20. S ep tem b er 1493 k o n n te  es A lexander w agen, u n te r  
zwölf neuen  K ard in a len  seinen Sohn C e s a r e m it der höchsten  k irch ­
lichen W ürde  zu b e trau en . U m  dies du rchzuse tzen , h a tte  der P a p s t 
du rch  falsche Zeugen beschw ören lassen, daß  C e s a r e der leg itim e 
Sohn eines an deren  sei. U nd  n iem and  h a tte  zu p ro te s tie ren  gew agt! 
Bei sp ä te ren  K ard in a lse rn en n u n g en  b esch rän k te  sich A l e x a n d e r  
fast ausschließlich  auf Span ier, um  du rch  seine K re a tu re n  das hei­
lige K ollegium  völlig  in  der H and  zu haben .

A le  x a n d e r , der sich K a r l  VI I I .  v o n F ra n k re ic h  gegenüber höchst 
un m än n lich  benom m en h a tte  u n d  P lü n d eru n g en  in  R om , selbst des 
P a lastes  V a n o z z a s ,  m it ansehen  m u ß te  — aus F u rc h t, er könne 
wegen Sim onie ab g ese tz t w erden  —, sollte schließlich doch du rch  
S ch lauheit ü b e r den  jun g en  K önig, in  dessen H änden  sich dam als 
R om , das P a p s ttu m , ja  ganz I ta lien  b efand , triu m p h ie ren . N ach A b­
schluß eines V ertrages m it dem  F ranźosen  m u ß te  dieser bei der e rsten  
A udienz drei K niefälle v o r dem  H au p te  der C hris tenhe it tu n , ihm  
H and u n d  F u ß  küssen u n d  die W orte  sp rechen ; ,,Ich  b in  gekom m en, 
Ew . H eiligkeit G ehorsam  und  E h rfu rc h t zu leisten , wie dies m eine 
V orgänger, die K önige von  F ran k re ich , gew ohnt gewesen s in d .“ So 
m äch tig  w ar noch der G edanke des P a p s ttu m e s , u n g e a c h te t der 
U nw ürd igkeit seines T rägers! J a  m it einem  F ed e rs trich  k o n n te  
der S ta t th a l te r  C hristi sogar den E rd b a ll verte ilen ! N ach  der E n t ­
deckung  A m erikas du rch  K o l u m b u s  w aren  S tre itig k e iten  zwischen 
P o rtu g a l u n d  A ragon  ü b er die n eu en td eck ten  L än d e r ausgebrochen .
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Sie b een d e te  A l e x a n d e r  V I., indem  er am  4. Mai 1493 alles e n t­
d eck te  oder noch  zu en td eck en d e  L an d  100 M eilen w estlich  von  den 
A zoren u n d  K ap  V erde m it einem  S trich  von  Pol zu Pol den  S p a­
n ie rn  zusprach .

In  g ro teskem  G egensätze h ierzu  s te h t der K am pf des P ap stes  
gegen seine eigenen V asallen , zum al w enn  auch  noch, wie am  
23. J a n u a r  1497 bei Soriano  л тп  den  O r s i n i  besieg t, sein H eer in  
w ilde F lu c h t geschlagen u n d  er zu einem  keinesw egs ehrenvollen  
F ried en  gezw ungen лѵііМ. So w ar der e rste  V ersuch, eine der g roßen  
A delsfam ilien  n iederzuw erfen , völlig gescheite rt. Die O r s i  n i  b lieben  
H erren  ih re r  G ü ter, d. h. fa st ganz T usciens. A uch  in  R om , wo er a n ­
fing v e rh a ß t zu w erden , h ie lt er sich n u r  g e s tü tz t au f seine 3000 sp a ­
n ischen  Söldner.

-Aber je tz t  b eg in n t e igen tlich  e rs t der fu rc h tb a rs te  A k t der T ra g ö ­
die des H auses B o r g i a ,  denn  G es a r e  t r i t t  au f den  P lan .

E n ttä u s c h t in  der H offnung , d u rch  die re ichen  B esitzungen  der 
O r s i n i  seinen he ißgelieb ten  S ohn J u a n ,  den  H erzog von  G andia , 
a u sz u s ta tte n , scheu te  sich A l e x a n d e r  n ich t, sich am  K irchengu te  
zu v erg re ifen : er. verlieh  ihm  B en ev en t als erb liches H erzog tum !

G es a r e  Avurde g leichzeitig  zum  L eg a ten  fü r N eapel b e s tim m t. 
D as w ar zu w enig fü r den  ehrgeizigen M ann, der als a n e rk a n n te r  
S ohn  eines P a p s te s  n iem als au f die T ia ra  hoffen  d u rfte , w äh rend  
er seinen w eit u n b ed eu ten d e ren  B ru d e r n u n m e h r als B eg ründer 
e iner D ynastie  beneide te . N och h eu te  leben  dessen N achkom m en in 
S pan ien .

-4m 14. Ju n i 1497, genau  eine W oche n ach  der E rh ö h u n g  zum  
H erzog, speiste  J u a n  m it seinem  B ru d e r G es a r e  u n d  F re u n d e n  bei 
se iner M u tte r zu N ach t. B eim  H eim w ege tre n n te n  sich die B rüder, 
u n d  — G and ia  k e h rte  n ic h t m ehr heim ! M an fisch te  ih n  n a c h  zwei 
T agen , m it zah lre ichen  W u n d en  b ed eck t, als Leiche aus dem  T iber. 
D er P a p s t w ar verzw eifelt, zum al er den  M örder n u r  zu g u t k a n n te : 
seinen eigenen S ohn G e s a r e !  U nd zw ar soll au ß e r dem  N eide noch 
die E ife rsu ch t auf die eigene Schw ester L u k r e z i a  das M otiv  ge­
wesen sein. D er P a p s t z itte r te  vo r seinem  Sohne, er fü rch te te  auch  
den u n e rh ö rte n  S k an d a l un d  deck te  dieses grausige D ram a m it 
Schw eigen zu. E r  verzieh  G e s a r e ,  der n u n m eh r nach  N eapel re iste , 
lim  den  le tz te n  der -4ragonier zu k rönen .
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Die В o r g i a  g e s ta lte te n  das V erbrechen  zum  K u nstw erke , sie leb ten  
p rak tisch , w as M a c h i a v e l l i  th e o re tisch  n iederleg te , doch  m it dem  
w esentlichen  U n te rsch ied e : sie ta te n  es aus k rasser, scham loser S e lb st­
such t, er in  der Ü berzeugung  u n d  H offnung, d a m it seinem  gelieb ten  
V a te rlan d e  zu dienen.

N iem als w ar die m oralische V erw orfenheit so groß wie im  R om  
dieser T age. Die Religion w ar zum  b loßen  Z erem oniend ienst h e ra b ­
gesunken , n u r  noch  g e tragen  vom  W unsche, du rch  sie das V olk zu 
beherrschen , der P a p s t aus einem  T h e o k ra te n  zum  T y ra n n e n  ge­
w orden , der sich von  den an deren  Ita lien s n u r  d u rch  T ite l u n d  Ge­
w an d u n g  un te rsch ied . U nd  doch noch  m äch tig  du rch  den  e re rb ten  
m ystischen  Z auber einer großen  T rad itio n .

N achdem  C e s a r e den  ro te n  K ard in a lsh u t abgeleg t h a tte ,  re is te  
er am  1. O k tober 1498 m it könig licher P ra c h t zu Schiff n ach  F ra n k ­
reich, be laden  m it 200000 D u k a ten . Seine edlen P ferde tru g e n  au s­
schließlich silberne H ufeisen. Bei sich h a t te  er den  K a rd in a lsh u t fü r 
den E rzb ischof von  R ouen u n d  — die E hescheidungsbu lle  fü r L u d ­
w i g  X I I . ! D enn der K önig  w ollte  sich von  seiner G em ahlin  tre n n e n , 
um  die W itw e K a r l s  VI I I . ,  die als M itg ift die B re tag n e  b ra c h te , zu 
ehelichen.

D as Geld zur Reise h a tte  m an  du rch  Ä m tersch ach er beschafft, 
auch  d adu rch , daß  m an  d re ih u n d e rt P ersonen  w egen K etzere i u n te r  
A nklage se tz te , u m  sie d an n  um  schw eres Gold freizulassen, endlich  
h a tte  m an  dem  H aushofm eiste r des P ap ste s  u n te r  dem selben  V or­
w ände 20000 D u k a ten  abgenom m en. A ber die Reise lo h n te  sich 
auch. D enn C e s a r e ,  der du rch  S chönheit der E rscheinung  u n d  
G lanz des A u ftre ten s  den  F ranzosen  im pon ierte , w urde zum  H erzog 
von  V alence (,,V a len tin o “ , wie er n u n m eh r g en a n n t w ird) m it e n t­
sp rechender R en te  erhoben, ja  du rch  die V erh e ira tu n g  m it einer 
französischen Prinzessin  in  das königliche H aus aufgenom m en. 
E igen tlich  h a tte  der K önig ihm  die H an d  einer anderen  P rinzessin  
m it besseren  E rb an sp rü ch en  zugesagt, aber m an  gab sich u n te r  e in i­
gen P ro te s te n  zufrieden, weil die g u ten  B eziehungen zum  m äch tigen  
Hofe von  F ran k re ich  die s tä rk s te  R ückendeckung  der B o r g i a  w er­
den sollten.

N unm ehr begann  C e s a r e  seine fü rstliche L au fb ah n  in  der A b­
sich t, sich ein m öglichst großes R eich in  Ita lien  zu erobern .
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D er französische K önig  h a t te  d e n B o r g i a s  nach  der E ro b eru n g  
M ailands w eitere  F ö rd e ru n g  zugesag t. D arau fh in  v e rb ü n d e te  er sich 
m it dem  P a p s te  u n d  V enedig  u n d  rü c k te  am  6. O k to b er 1499 in  
M ailand ein. D en M o r o  ereilte  sein Schicksal. E r , der die F rem d en  
gerufen  h a tte ,  m u ß te  n u n  v o r ihnen  fliehen. Sein S te rn  w ar im  
S inken. C e s a r e  aber, der den  K önig  in  der e ro b e rten  S ta d t  b e g rü ß t 
h a tte , g ing ans W erk . Z uvor h a tte  ih n  sein V a te r  zum  B a n n e rträ g e r  
der K irche e rn a n n t u n d  ihm  Geld gesch ick t, das er sich au f seine A rt, 
au ch  du rch  M orde, besch afft h a tte . E r  w ollte  die F ü rs te n  der R o­
m agna  u n d  der M ark beseitigen , die u n te r  dem  V orw ände, die dem  
P a p s te  geschu ldeten  S um m en n ic h t b e zah lt zu haben , vo n  ihm  a b ­
gese tz t w orden  w aren . M it 8000 M ann ero b erte  C e s a r e  Im ola , d an n  
F orli, wo sich die tap fe re  C a t e r i n a  S f o r z a  bis zum  12. D ezem ber 
1500 b e h a u p te te .

W ie w ir den V errä te r  v e rach ten , auch  w enn er uns d ien t, so beugen  
w ir uns auch  unw illkürlich  vor jed er ech ten  m enschlichen G röße, 
u n g each te t aller sonstigen  G egnerschaft. U nd n ich ts  k a n n  uns im  
gleichen M aße so in  seinen B an n  ziehen als w ah re r H e ld en m u t. D ie­
sem  rein  m enschlichen G efühle — etw as besonders Seltenes in  den 
v e rru c h te n  Z eiten  v o n  dam als oder in  solchen der Kriegs- u n d  R e­
vo lu tionspsychosen  — h a tte  die G räfin  ih r L eben  zu danken . D enn 
die französischen Söldner re t te te n  sie gegen C e s a r  es u n d  des P ap stes  
T odesu rte il un d  erm öglich ten  es ih r, friedlich  ih re  T age in  F lorenz 
zu beschließen. D aß  diese außero rden tliche  F ra u  im  übrigen  d u rch ­
aus keine Heilige w ar, is t le ich t einzusehen, w enn  w ir e rfah ren , daß  
m an  die E rm o rd u n g  ih res ;^weiten G a tte n  an  ih re r Seite fü r ein  ab ­
g ek a rte te s  Spiel h ie lt, um  sich ih re r G egner en tled igen  zu können .

D en w eite ren  Siegeszug u n te rb ra c h  ein A u fs tan d  der M ailänder 
gegen den  französischen F e ld h errn  T r i v u l z i o ,  der die S ta d t  schw er 
b e d rü ck t h a tte . So w urden  alle F ranzosen , auch  die aus C e s a r  es 
H eere, b en ö tig t, um  L u d o v i c o  il M o r o ,  der die H errsch aft w ieder 
fü r zwei M onate an  sich gerissen h a tte , zu besiegen. Als G efangener 
s ta rb  er n ach  zehn Jah re n  in  F rank re ich .

Aus F reude  ü b e r die S iegesnachrich t tö te te  C e s a r e  bei einem  
g länzenden  T u rn ie re  sechs S tiere e igenhändig , dabei sp a lte te  er dem  
einen den K opf au f den  ers ten  L anzenstoß , w as große B ew underung  
erregte. !Man h a tte  in  R om  ü b e rh a u p t G rund  sich zu freuen, denn
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das J u b e lja h r  b ra c h te  m it zah lre ichen  P ilgern  auch  schw eres Geld 
ein. M it den  120 000 D u k a ten , die fü r die E rn e n n u n g  von zwölf K a r­
d inalen  b ezah lt w erden  m u ß ten , se tz te  G es a r e  seinen E ro b e ru n g s­
krieg  fort. A us P esaro  v e rjag te  er seinen früheren  Schw ager G i o ­
v a n n i  S f o r z a ,  aus R im in i den  P a n d o l f o  M a l a t e s t a ,  w äh rend  
F aen za  von  dem  e rst sechzehn jährigen , ab er von  seinem  V olke ge­
lieb ten  A s t o r r e M a n f r e d i  ta p fe r  v e rte id ig t w urde. H unger erzw ang 
am  25. A pril 1501 die Ü bergabe. G es a r e  schw or, die B ew ohner zu 
schonen un d  dem  ju n g en  H elden  das L eben  zu schenken, ab er wie 
vorherzusehen  b ra c h  er seinen E id  u n d  ließ ihn , den er inzw ischen 
in  der E ngelsbu rg  gefangen  g ehalten  h a tte ,  im  folgenden Ja h re  e r­
drosseln  u n d  in  den T iber w erfen. N ach diesen H e ld e n ta te n  w urde 
G e s a r e  von  seinem  V a te r  znm  H erzog der R om agna e rn an n t. E r  
besaß  je tz t  Im ola, F aenza , F orli, R im ini, P esaro  u n d  F ano  und  
w ollte n u n m e h r B ologna erobern , um  es zur H a u p ts ta d t  seines 
S ta a te s  zu m achen , doch legte F ran k re ich  h iergegen wie gegen seine 
A bsich ten  auf T oscana  zun äch st sein V eto  ein.

D aß m an auch  w ährend  des Ju b e ljah re s  täg lich  E rm o rd e te  in 
den S traß en  R om s fand , is t zu se lb stv e rstän d lich , als daß  w ir es e r­
w ähnen  m ü ß ten . Es w ar z. B. B rauch , daß  der B e ic h tv a te r  eines 
K ran k en  dem  A rzte  v e rrie t, w enn dieser Geld besaß. D ann  w urde 
er ve rg ifte t, und  beide te ilte n  sich in  die B eute. Im m erh in  ließ 
A l e x a n d e r  eines Tages ach tzeh n  R äu b e r auf einm al auf hängen ; 
sie h a tte n  allerd ings den französischen G esand ten  n ich t geschont, 
was po litisch  n ich t e rw ünsch t w ar.

V on ei n e i n  M orde m üssen w ir hier aber doch N otiz  nehm en , weil 
er in die Fam iliengesch ich te  der B o r g i a  eingriff. A uf A l e x a n d e r s  
Befehl h a tte  sich L u  k r e z i a  nach  v ie rjäh rig e r E he  u n te r  dem  V or­
w ände der Im p o ten z  von  ih rem  e rsten  G a tte n  G i o v a n n i  S f o r z a  
(1497) scheiden lassen m üssen. H ierauf h a tte  m an  sie in  ein K loster 
gesteck t, wo sie in  aller H eim lichkeit einen (wohl unehelichen) Sohn 
gebar; d an n  w ar sie am  21. Ju li 1498 m it A l f o n s o ,  F ü rs te n  von 
Bisceglia, einem  n a tü rlich en  Sohne A l f o n s o s  II.  von  N eapel, v e r­
m äh lt w orden.

Ob sie in b lu tsch än d erisch em  V erkehr m it V a te r und B ru d e r 
s tan d , is t n ich t erw eisbar, jedenfalls tr a u te  das V olk es dieser F a ­
milie zu. D ieser A l f o n s o  w urde am  15. Ju li 1500 auf der T reppe
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d er P e te rsk irch e  überfa llen  u n d  schw er v e rw u n d e t. Im  V a tik a n  
w urde er h ie rau f vo n  der Schw ester u n d  der G a ttin  L u k r e z i a  p e r­
sönlich gepflegt. D a er ab e r n ic h t s te rb en  w ollte, t r a t  C e s a r e  eines 
A bends in  sein Z im m er, sch ick te die be iden  F ra u e n  h in au s u n d  ließ 
ih n  im  B e tt  erdrosseln . D er P a p s t fand  es ganz in  der O rdnung. D a­
gegen w ar er doch u nangenehm  b e rü h rt, als sein tre u e r  K äm m erer in 
seinen A rm en  vo n  C e s a r e  eigenhänd ig  erstochen  w urde , so daß  ihm  

•das B lu t ins G esicht sp ritz te . D och fü rch te te  er C e s a r e  zu sehr, als 
daß  er es gew agt h ä tte , ihm  V o rh a ltu n g en  zu m achen . U nd  doch w ar 
er m it seinen siebzig Ja h re n  keinesw egs ein gebrochener Greis, v iel­
m ehr v e rjü n g te  er sich, nach  zeitgenössischen B erich ten , täg lich  
tro tz  seiner ausschw eifenden Lebensw eise un d  besaß  ein fröhliches 
G em üt.

So w aren  die B o r g i a ,  so C e s a r e ,  mi t  d e m M a c h i a v e l l i  nu n  
b a ld  in  persönliche B erü h ru n g  kom m en sollte.
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F Ü N F T E S  KAPFFEL

M A C H I A V E L L I  B E I  C E S A R E  B O R G I A  I N  D E R  
R O M A G N A

Da b e i d er dam aligen  U nzuverlässigkeit der D ip lom atie  kein feste r 
V erlaß  au f F ra n k re ic h  w ar, so h a t te  F lo renz die N o tw end igkeit 

e ingesehen, sich au f die eigene K ra ft zu verlassen  u n d  au f alle Ел'^еп- 
tu a l i tä te n  v o rzu b ere iten , u n d  zw ar w urde  M a c h i a v e l l i  die Seele 
der m ilitä risch en  M aßnahm en . E r  w ar ein zu k luger u n d  n ü c h te rn e r  
B eo b ach te r, als daß  er den  S öldnerheeren  h ä t te  V e rtra u e n  schenken 
können , u n d  so b e trieb  er m it E ifer u n d  U m sich t, den A nschauungen  
seiner Zeit w eit vo rause ilend , die O rgan isa tion  einer n a tio n a len  
Miliz. D er G edanke, das V a te rla n d  nach  altröm ischem  V orbilde 
du rch  seine Söhne zu v erte id igen , b egeis te rte  ih n  u n d  befeuerte  
seine M aßnahm en.

Die T ru p p en  des C e s a r e  B o r g i a  ,,von  F ran k re ich , von  G ottes 
G naden  H erzog vo n  R om agna, V alences u n d  U rbino , F ü rs t von 
A ndria , H err von  P iom bino , B a n n e rträ g e r  un d  G en era lfe ld h au p t­
m an n  der K irch e“ , w ie er sich n a n n te , w aren  schon in  F lo ren ti- 
nisches G ebiet eingefallen. N ur m it M ühe u n te rd rü c k te  die O brig­
k e it e inen A u fs tan d  der B evö lkerung  gegen die p lü n d e rn d en  E in ­
dringlinge. A ber der H erzog w ar zu vorsich tig , um  F ran k re ich , das 
ganz offensich tlich  in  diesem  A ugenblicke die R epub lik  u n te rs tü tz te , 
v o r den K opf zu stoßen , un d  sah  überd ies, daß  er kein  leich tes Spiel 
h ab en  w ürde. So v e rsu ch te  er es auf gü tlichem  W ege, indem  er sich, 
ohne V erp flich tu n g  zu effek tivem  D ienste, m it einem  Jah resg eh a lte  
von  36000  D u k a te n  von  der R epub lik  als G eneral anste llen  ließ. 
D as w ar am  15. M ai 1501 gewesen. S e lb stredend  h a tte n  w eder die 
F lo ren tin e r die A bsich t, ih n  zu zahlen , noch  er, ihnen  D ienste zu er­
weisen, sondern  es w ar die übhche  A rt der B o r g i a ,  sich Geld zu e r­
pressen. D er H erzog zw eifelte n ic h t d a ra n , in  k ü rzes te r Z eit alle E r-

5’ 6/



oberiingsp läne durchse tzen  zu können , und  sein V a te r  h a tte  auch 
schon nach  V enedig  seine F ü h le r au sg estreck t, wie m an  d o r t die v e r­
ä n d e rte  L age auffassen w ürde.

Als n u n  ab er G es a r e  gegen B ologna v o rrü ck te , da  legte F ra n k ­
reich sein V eto ein : n iem als w ürde der K önig zugeben, daß  der Ffer- 
zog sich in  dieser W eise zum  H errn  von  ganz M itte lita lien  m ache; 
er solle n u r ja  seine P läne  auf T oscana  u n d  B ologna fallen lassen.

Dieser d ip lom atische M ißerfolg k o n n te  fü r ihn  verhängn isvo ll 
w erden , denn  seine H a u p tleu te , m eistens kleine m itte lita lien isch e  
T y ra n n e n , b e n u tz te n  ihn zu einer V erschw örung. E s kon n te  ihnen  
n ich t verborgen  bleiben, daß  G e s a r e  einem  nach  dem  an d e rn  von 
ihnen  an  den K ragen  w ollte, wie er ja  schon so un d  so \dele G enossen 
v e rn ich te t h a tte . Dazu h ö rten  sie von A nschlägen des H erzogs auf 
Perug ia , Gastello und die O r s i n i .  So schlossen sie sich am  9. O k­
to b e r І502 zu einem  B unde zusam m en, nachdem  sie schon am  Tage 
vo rher eine F es tu n g  G e s a r e s  in U rbino ü b e rru m p e lt h a tte n . N och 
bevor die F lo ren tin e r ihre Hilfe zugesagt h a tte n , eroberte  V i t e i ­
l e  zz o  V i t e l l i ,  tro tz  seiner B e ttläg erig k e it, b is zum  15. des M onats 
fast das ganze H erzog tum  U rbino.

Ohne den M ut zu verlieren , sch ick te G e s a r e  den i hm tre u  ge­
bliebenen  Teil seines Heeres u n te r  dem  b lu tg ierigen  S pan ier D on 
M i c h e l e  G o r i g l i a ,  b e k a n n t u n te r  dem  N am en D o n  M i c h e l e t t o ,  
den  F einden  entgegen. N ach A nfangserfolgen w urde sein H eer bei 
Fossom brone AÜillig gesch lagen; der B lu th u n d , auf dessen N ahen  
hin sich viele F rau en  m it ihren  K indern  in den F luß  g e s tü rz t h a tte n , 
e n tra n n  m it Mühe. Die Sache des Herzogs schien verlo ren . A ber V e­
nedig  blieb den Bi t t en der V erb ü n d e ten  gegenüber ta u b , F lorenz 
h a tte  die E infälle  der O r s i n i  und V i t e l l i s  n ich t vergessen, und  
so gew ann G e s a r e  Zeit, die U n te rs tü tz u n g  der F ranzosen  ab zu ­
w arten . D am it h a tte  sich das B la tt  w ieder zu seinen G unsten  ge­
w endet.

G e s a r e  h a tte , als er das G ew itte r nahen  füh lte , F lorenz d ringend  
gebeten , ihm  Giesandte zu schicken, um  sich m it der R epublik , die 
ja  an die R om agna grenzte, gü tlich  zu einigen. A ber m an  w ar am  
A rno vorsich tig  und lehn te  deshalb  das E rsuchen  ab , da  m an  sich 
m it den zahlreichen R ebellen n ich t verfe inden  w ollte. A ndererseits 
w äh lte  m an, um  auch den H erzog n ich t zu verstim m en , den Aus-
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Aveg, du rch  die Z ehn einen B e a u ftra g te n  zu senden. Die W ahl fiel 
am  4. O k to b er 1502, wie w ir schon w issen, auf M a c h i a v e l l i .

N ur sehr u ngern  n ah m  er den so ehrenvollen  A u ftrag  an. Z u­
n ä c h s t m u ß te  er sich, da  die R epub lik  k n au serte , w ieder in  U n­
k o sten  u n d  S chulden  s tü rzen , d an n  feh lten  ihm  nach  seiner Ü berzeu­
gung  R ang  und  A nsehen, um  m it dem  g e fü rch te ts ten  M anne seiner 
Z eit au f g leichem  F u ß e  zu verh an d e ln . E nd lich  h a tte  er soeben ge­
h e ira te t, und  zw ar M a r i e t t a ,  die T o ch te r L o d o v i c o  G o r s i  ni s .  
Soviel w ir w issen, w ar diese m it K indern  gesegnete E he  glücklich.

D as h in d e rte  n ic h t zahlreiche S e itensprünge  x M a c h i a v e l l i s ,  der 
d a rü b e r m it seinem  F reu n d e  B u o n a c c o r s i  in  der u n g en ie rtesten  
W eise k o rresp o n d ie rte . M an h ie lt dam als von  der E he und dem  
W eibe ü b e rh a u p t n ic h t allzuviel, u n d  w enn m an  es auch  g e tan  h ä tte , 
so gehö rte  doch ein gew isser Z ynism us der A usdrucksw eise sozu­
sagen zum  g u ten  Tone. Die Sprache, die die s itten re in e  I s a b e l l a  
G o n z a g a  in ih ren  B riefen  an  ih ren  gelieb ten  G a tte n  fü h rte , w ar 
eine seltene A usnahm e, die deshalb  h ier ihre E rw äh n u n g  finden 
m öge. D enn se lb stredend  h a t  es zu jed er Z eit Heilige neben  S ündern  
gegeben, ab er der H isto rik e r m uß sich sozusagen an  das G esetz der 
g roßen  Zahl halten .

Die In s tru k tio n  fü r M a c h i a v e l l i  la u te te , dem  H erzog die F re u n d ­
schaft von  F lo renz n achd rück lich  zu b e teu e rn  und  ihm  zugleich m it­
zu te ilen , daß  m an  den R ebellen die B itte  um  U n te rs tü tz u n g  abge­
schlagen habe. ,,U nd  in  diesem  Teile w irs t du  d ich nach  deinem  E r ­
m essen v e rb re ite n ; w enn  aber Seine E xzellenz w eitere A nforderu  ngen 
stellen  sollte, so b esch ränke  dich darau f, uns davon  zu u n te rr ic h te n  
un d  A n tw o rt a b z u w a rte n .“ A ußerdem  sollte er einen G eleithrief 
fü r die du rch  des H erzogs L än d er ziehenden flo ren tin ischen  Ka u f ­
leu te  erw irken. E r  kam  also, bei L ich te  besehen, m it leeren H ä n ­
den, und  das zu einem  von R ach ed u rs t e rfü llten , w o rtk arg en , auch  
zum  A nhören  w enig geneig ten  M anne. A ber gerade diese u n d a n k ­
b are  M ission e n th ü llte  M a c h i a v e l l i s  ganzes Cxenie als po litischer 
S chriftste ller.

C e s a r e w ar, wie V i l l  a r i  tre ffend  bem erk t, w eder ein g roßer G ene­
ra l noch ein großer S ta a tsm a n n , sondern  n u r eine A rt von R ä u b e r­
h a u p tm a n n . O hne P a p s t un d  F ran k re ich  w äre er n ich ts  oder doch n u r 
sehr w enig gew orden. A ber die A rt, wie er sich im H an d u m d reh en  ein
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R eich eroberte , wie er fe rner all seiner Feinde du rch  K ü h n h e it und  
S krupellosigkeit H err w urde  u n d  allen, auch  seinem  V a te r, F u rc h t 
e inflöß te, h a tte  v ielen  B ew underung  abgenö tig t. N ich t am  w enig­
sten  M a c h i a v e l l i .  D enn  dieser scharfe B eo b ach te r u n d  k a ltb lü tig e  
T h eo re tik e r, der sich n ic h t du rch  Schein b lenden  ließ u n d  d a ru m  
auch  m it R ech t sich geistig  dem  H erzog überlegen  fü h lte , w ar kein  
M ann der T a t. C e s a r  e ab er w ar die E nerg ie  u n d  E n tsch lu ß fäh ig k e it 
in  h ö ch ste r K o n zen tra tio n . S ta t t  zu sprechen, h an d e lte  er, s t a t t  zu 
theo re tis ie ren , zu erw ägen, griff er b litzschnell zu. D er m oralische 
F a k to r  feh lte  in  der R echnung  vollkom m en. D as im pon ierte  M a c h i a - 
v e l l i ,  weil es das G egenteil seines eigenen W esens w ar. W as k ö n n te  
ein solcher M ann, so frag te  er sich, le isten , w enn  alle seine F ä h ig ­
k e iten  s ta t t  in den D ienst des E igennu tzes in  den einer großen  Idee 
geste llt w ürden  ? D ieser G edanke begeiste rte  ihn.

G es a r e  füh lte  sich se lbstredend  dem  bescheidenen  K anzler der 
R epublik , dem  B ücherw urm  un d  A ktensch re iber, nach  jed er R ich ­
tu n g  tu rm h o ch  überlegen u n d  ließ ihn  das auch  in  der U n te rred u n g , 
die am  12. O k tober 1502 in  Im ola  s ta ttfa n d , m erken . E r  k o n n te  
n ich t ahnen , daß  er einem  M anne gegenüberstand , der ihm  zw ar an  
E n tsc h lu ß k ra ft u n d  S ch lag fertigke it un te rleg en  w ar, der ihn  ab er 
wie Glas d u rch sch au te  u n d  an a ly sie rte  wie der C hem iker eine e in­
fache V erb indung . N och w eniger k o n n te  er v e rm u ten , daß  M a c h i a ­
v e l l i  ihm  die U n ste rb lich k e it verle ihen  w ürde, indem  er aus ihm  
und  seinen H and lungen  a llgem eingültige po litische R egeln ab le ite te . 
P o litik  als W issenschaft, das w ar die A ufgabe, die sich der K anzler 
s te llte , frü h er ein E infall, je tz t , auf G rund  der persönlichen  B e k a n n t­
schaft m it dem  faszin ierenden  M anne, ein festes P rogram m . Die 
W issenschaft näm lich , ohne jede R-ücksicht a u f  M oral die ta u g ­
lichsten  M ittel zur E rre ichung  eines b es tim m ten  Zweckes, w elcher 
A rt er auch  sein m öge, anzugeben.

W ie jederm ann , der unserer D arste llung  folgte, ohne w eiteres 
k la r ist, w ar die E tliik  ein der dam aligen  P o litik  gänzlich  w esens­
frem der F a k to r ; das kunstvo lle  V erbrechen  w ar G egenstand  der B e­
w underung . D as galt für alle S ta a te n , am  m eisten  aber fü r die der 
B orgia. So sieh t M a c h i a v e l l i  in C e s a r e den re in sten  V ertre te r, die 
In k a rn a tio n  dieser von allen H em m ungen  befre iten , der S e lb stsuch t 
d ienenden  S ta a tsk u n s t. E r  w ird  der H eld des ,,P rin c ip e“ .
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Marmorbüste Machiavellis 
(Cinquecento)

Bei der e rs ten  U n te rre d u n g  n ah m  G es a r e  stillschw eigend die 
F re im d sch a ftsb e teu eru n g en  der F lo ren tin e r als das h in , w as sie 
w aren : leere R ed en sarten . D ann  sag te  er ab er M a c h i a v e l l i ,  er 
w erde ihm  ein G eheim nis m itte ilen , das er noch  n iem an d  a n v e r tra u t  
h ab e : die O r s i n i  h ä tte n  ihn  kürzlich  angefleh t, F lo renz  anzugreifen , 
doch habe  er n ich t gew ollt, ja  er habe  sie sogar au f Briefe des P ap ste s  
u n d  aus F ra n k re ich  h in  zu rückgeru fen , als sie auf eigene F a u s t  v o r­
gegangen w aren . D aher ih r H aß  gegen ih n  u n d  der rich tige  Z eit­
p u n k t, m it der R epub lik  ein enges B ündn is abzuschließen. A uf 
M a c h i a v e l l i s  A n tw o rt, das m üsse er seiner R egierung  schreiben^ 
w urde der H erzog w ü te n d ; es w ar sogar n ic h t m öglich, aus ihm  h e ra u s­
zubekom m en, w elche B estim m ungen  dieser V ertrag  e n th a lte n  solle.
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A nderen  Tags, am  9. O k tober, d. h. zur selben Zeit, als die rebe l­
lischen H a u p tle u te  ih ren  A^ertrag U nterzeichneten , ließ der H erzog 
den K anzler ru fen  un d  ü b e rh ä u fte  ihn  m it solchen A rtigke iten , daß  
er sie n ich t beschreiben  konn te . D abei d ran g  er auf sch leun igsten  
V ertragssch luß . M a c h i a v e l l i  r ä t  deshalb  der R epublik , einen Ge­
sa n d ten  m it b es tim m ten  V orsch lägen  zu schicken.

D a lief die N ach rich t von  der N iederlage der herzoglichen T ru p p en  
ein, doch k o n n te  der K anzler d a rü b e r n ich ts  N äheres in E rfa h ru n g  
b rin g en : ,,denn  an  diesem  Hofe w ird alles ganz w u n d erb a r geheim ­
nisvoll be trieb en  u n d  Dinge, die verschw iegen w erden sollen, h ö rt 
m an  n ie “ . G es a r e  aber äu ß erte  sich, so ruh ig  u n d  unerschrocken  er 
dabei b lieb , in  langen R eden  voller V erach tu n g  ü b er seine Feinde. 
M a c h i a v e l l i  b e n u tz te  den psychologischen M om ent, den G eleit­
b rief fü r die K au fleu te  zu erw irken.

Die n äch ste  A udienz fand am  23. O k tober s ta t t .  D er H erzog h a tte  
gu te  N ach rich ten  vom  französischen K önig e rh a lten  und  erw ähn te , 
daß  die verrä te risch en  O r s i  n i  schon w ieder e inzu lenken  v ersuch ten , 
doch ha lte  er sie bis zum  E in tre ffen  der H ilfs tru p p en  hin. Dei‘ R e­
frain  w ar w ieder die F o rd eru n g  eines B ündnisses m it F lorenz. D a 
eine A n tw o rt d a rau f die К om petenzen  M а c h i а v  e 11 i s überstieg , w ar 
ihm  diese Lage pein lich , um  so m ehr, als er die Folgen einer V er­
söhnung  m it den O r s i n i  n ich t b eu rte ilen  konn te . D enn ,,ich sehe 
w eder ein, wie er das V ergehen verzeihen kann , noch wie die O r s i n i  
die F u rc h t ablegen k ö n n en “ .

T a tsäch lich  sollte der am  28. O k tober zwischen dem  H erzog und  
den R ebellen abgeschlossene V ertrag  eine Falle  w erden. D er Ge­
heim schreiber des H erzogs b en ach rich tig te  M a c h i a v e l l i ,  daß  eine 
V ertragsk lausel angehäng t w ürde, ,,deren  A nnahm e ihm  ( C e s a r e )  
ein F e n s te r  und  deren A blehnung  ihm  eine T ü re  öffnen w ürde, um  
aus den A rtike ln  des V ertrages, über den selbst die K inder lachen  
m ü ß ten , h e rauszukom m en“ . D enn das Schutz- un d  T ru tz b ü n d n is , 
das zwischen dem  H erzog und den A ufständ ischen  beschw oren 
w urde, w ar auf B ruch  seitens des Herzogs angelegt. Das m erk ten  
se lbstredend  auch die G egenk o n trah en ten , aber angesich ts der fran ­
zösischen Hilfe und  des eigenen G eldm angels w aren  sie über den 
Zeitgew inn froh. Sie hofften  ehestens m it besserem  E rfolge ih r Spiel 
e rneuern  zu k önnen ; doch der H erzog w ar auf der H u t. D azu w ar er



einer M ehrzahl von  G egnern  gegenüber, die er hoffen d u rfte  zu 
sp a lten , im  V orteil. M a c h i a v e l l i  fo rm t dies sp ä te r  zu einer T heorie : 
e iner, der von  vielen  F e inden  um geben  sei, könne sie le ich t schw ä­
chen un d  besiegen, weil er sie tre n n e n  könne, w as den G egnern n ich t 
m öglich sei. A uf G rund  dieser E rfah ru n g sreg el k o n n te  der K anzler 
dem  H erzog auch  den b ev o rsteh en d en  Sieg prophezeien .

M a c h i a v e l l i  sch ildert den  Z ehn S c h ritt fü r S c h ritt alle E re ig ­
nisse. E r  erw eist sich h ier als scharfer B eo b ach te r un d  E rzäh le r von 
u n ü b e rtre fflich e r T reue u n d  A nschau lichkeit, ganz zu schw eigen von 
seinem  u n e rre ich ten  Stil. E r  b ild e t vo r unseren  A ugen die politischen  
R egeln und  G esetzm äß igkeiten  m it m ethod ischer S trenge und  der 
sachlichen N ü c h te rn h e it eines sezierenden A natom en .

Seine e ingehenden  B erich te  über die T ä tig k e it und die A bsich ten  
des H erzogs w aren  in  F lo renz sehr g esch ä tz t, er se lbst g a lt zu seinem  
Leidw esen als unersetz lich . Bei dieser aus zah lre ichen  A n erk en ­
nungsschre iben  hervo rgehenden  bed ingungslosen  Z u friedenheit der 
V orgesetz ten  w urden  seine A bberufungsgesuche n ich t genehm igt. 
D aß er heim  d rän g te , w ar ihm  aus den an g efü h rten  G ründen  n ic h t zu 
A^erargen. D azu sah er sich von so viel V erb rechen  und S chänd lichkeit 
um geben , daß  ihn , tro tz  seiner th eo re tisch en  B ew underung  sk ru p e l­
loser P o litik , schauderte . D enn  M a c h i a v e l l i  w ar persönlich  w eder 
b lu td ü rs tig  noch g rausam , im  G egenteil sogar san ftm ü tig . N i e t z s c h e  
h a t  л т іік о іп т е п  re c h t m it seiner B eh au p tu n g , daß  das unser Ideal 
w ird , w as uns feh lt. D er M ann, der zeitlebens so an  überm äß igem  
M itleid k ra n k te , daß  er e tw a in T u rin  au f offener S traß e  einem  
P ferde w einend um  den H als fiel, aus Ja m m e r ü b e r das E lend  
der a rm en  K re a tu r , derselbe N i e t z s c h e  ersann  den m itle id losen  
Ü berm enschen , die b londe B estie. E benso  sehn te  sich M a c h i a v e l l i  
n ach  u n e th isch er G ew altpo litik , weil er se lbst im m er m it inneren  
H em m ungen  zu käm pfen  h a tte . E s is t auch  gänzlich  falsch a n z u ­
nehm en, er sei C e s a r  es  B e ra te r  in  dieser Z eit gewesen. Im  Gegen­
te il such te  er m it g rö ß te r M ühe dessen geheim e P läne  zu durch- 
schauep  u n d  h a tte  noch  n ich t einm al im m er E rfolg . Sein m o n a te ­
langer A u fen th a lt in  Im ola  — er h a tte , als er h inkam , m it ach t 
T agen  gerechnet — b ed rü ck te  ihn  deshalb m ehr u n d  m ehr. E in  
E nde  w ar auch  n ich t abzusehen , da  die R epub lik  dem  H erzog genau  
so m iß tra u te  wie den O r s i n i  und  sich deshalb  v o r B ündn issen  m it
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einer der beiden  P a rte ie n  scheute , w ohl w issend, daß  d eren  D au er 
allein  v o n  O p p o rtu n itä tse rw äg u n g en  der G eg en k o n trah en ten  ab- 
hängen  w ürde.

D en unfreiw illigen A u fe n th a lt b e n u tz te  M a c h i a v e l l i  au ß e r zu 
zah lreichen  B riefen  zu e rn s ten  S tud ien . E r  h a t te  sich P l u t a r c h s  
L ebensbeschreibungen  kom m en  lassen  — ein B uch , das b e k a n n tlic h  
auch  den  g roßen  N a p o l e o n  s te ts  beg le ite te  —, u m , a lte  m it n eu este r 
S ta a tsk u n s t vergleichend, s tu d ie ren d  u n d  b eo b a c h te n d  die Gesetze 
des m enschlichen H andelns, bzw . der P o litik  — das is t ja  dasselbe! 
— zu ergründen .

Inzw ischen h a t te  C e s a r e du rch  V erh an d lu n g en  m it den  Rebellen 
einen nach  dem  an d ern  in  die F a lle  gelock t, den  H e r z o g  v o n  
U r b i n o  iso liert u n d  seines L andes b e ra u b t. D a b ra c h  er p lö tz lich  
im  D ezem ber 1502 m it seinem  H eere auf ;  M a c h i a v e l l i  folgte ihm  
nach  Cesena. D as Ziel der k riegerischen  E x p e d itio n  k a n n te  n ie­
m and , denn  ,,dieser H err sp rich t nie ü b e r etw as, au ß e r w enn  er es 
au sfü h rt, u n d  er fü h r t es aus, w enn  es n ö tig  i s t“ , wie der K anzler 
am  26. D ezem ber he im sch re ib t. D a F ra n k re ich  seine T ru p p en , die 
dem  A nsehen des H erzogs so förderlich  gew esen w aren , zu rü ck ­
berief und  se lb stredend  jederze it die R ebellen, diese S chäd igung  der 
A u to r itä t  b en u tzen d , die V erträg e  b rechen  k o n n ten , so w ar die 
S itu a tio n  w ieder sehr k ritisch . B esonders geheim nisvoll w urde alles 
noch du rch  die erstaun liche  T a tsach e , daß  R a m i r o ,  C e s a r e s  V er­
tra u te r ,  der g lühend  gehaß te  U rheber aller jen er G rausam keiten , die 
zur N iederw erfung  der R om agna begangen  w orden  w aren , p lö tzlich  
v e rh a f te t w orden  w ar. In  seinem  B riefe vom  26. D ezem ber b e ric h te t 
der K anzler d a rü b e r: ,,M esser R i m i n o  (R am iro ) is t h eu te  m orgens 
in  zwei S tücke  g e te ilt gefunden  w orden , auf der S traß e , wo er noch 
liegt, u n d  das ganze V olk h a t  ih n  sehen k ö n n e n ; m an  weiß n ic h t rech t 
den G rund  seines Todes, au ß er daß  es dem  F ü rs te n  so gefallen h a t, 
der bew eist, daß  er M enschen n ach  seinem  B elieben groß m achen  u n d  
v erderben  kan n , je nach  ih ren  V erd ien s ten .“ Im  7. K ap ite l des ,,P rin - 
ci pe “ ab er g ib t M a c h i a v e l l i  sicherlich  das rich tige  M otiv  a n : G e s a r  e 
habe, n achdem  R a m i r o  ih n  v o n  seinen F einden  b efre it h a tte , sich 
du rch  seine T ö tu n g  vom  V orw urfe der G rausam keit, der ihm  wegen 
der H and lungen  seines W erkzeuges g em ach t w urde, reinw aschen  
wollen. Ä hnliches is t uns ja  schon b e k a n n t. E in  G egenstück  in  neue-
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s te r  Z eit is t die E rm o rd u n g  des tü rk isch en  F e ld h e rrn  u n d  S ta a ts ­
m annes D j e m a l  P a s c h a  in  T iflis 1922. Die B olschew iki h a tte n  das 
A t te n ta t  an g estif te t, r ic h te te n  d an n  ab er fünfundzw anzig  A rm enier 
h in , um  zwei F e inde  los zu w erden.

D as H eer zog gegen S inigaglia, u n d  zw ar w aren  die O r s i n i  und  
Y i t e l l o z z o  vor dem  H erzog d o rt e ingerück t. C e s a r e  befah l ihnen , 
ih re  L eu te  in  die V o rs ta d t zu legen, w äh ren d  er se lbst am  31. D e­
zem ber m it seinem  H eere d o rt einzog. Als e rs te r k am  ih m  V i t e i ­
l e  zz о , der am  m eisten  v e rh a ß te , en tgegen , u n d  zw ar unbew affne t, 
a u f  einem  M aultiere  in  d em ü tig e r H a ltu n g . F e rn e r  k am en  noch  der 
H erzog v o n  G r a v i n a  aus dem  H ause O r s i n i ,  P a o l o  O r s i n i  u n d  
O l i л ^ e г o t t o  d a  F e r m o .  Alle v ie r b eg le ite ten  C e s a r e  du rch  die 
S ta d t  zu dessen W ohnung . H ier w u rd en  sie in  eine K am m er g efü h rt 
u n d  so fo rt v e rh a f te t, g leichzeitig  w u rd en  ih re  T ru p p e n  in  der V or­
s ta d t  en tw affne t. D er H erzog sch ick te  die H ä lfte  seines H eeres fort, 
um  die au ß erh a lb  S inigaglias au f Schlössern  v e rte ilte n  T ru p p e n  seiner 
,,A 'e rbündeten“ ebenso zu b ehandeln . V i t e l l o z z o  u n d  O l i v e r o t t o  
Avurden noch in  derselben  N ach t erd rosselt, P a o l o  O r s i n i  un d  der 
H erzog von  G r a v i n a  b lieben  vorläu fig  am  L eben.

A m  an d eren  M orgen, dem  1. J a n u a r  1503, h a t te  M a c h i a v e l l i  
A udienz be im  H erzog, den  er in  frö h lich ste r S tim m u n g  a n tra f . E r  
s te llte  seinen v e rrä te risch en  Ü berfa ll dar, als sei er ein der R epub lik  
erw iesener D ienst gew esen, fü r den  er als G egenleistung  b ew affne te  
Hilfe r o n  F lorenz u n d  einen V e rtra g  fo rderte .

Ü brigens w ar O l i v e r o t t o  d a  F e r m o  ke in  H eiliger. Ih m  w ar 
n u r  he im gezah lt w orden , лѵав er e in st seinem  eigenen O nkel, der ihn  
m it allen  E h ren  au fgenom m en h a tte ,  se lbst a n g e ta n  h a tte . Bei 
e inem  F estm ah l, das er diesem  u n d  den  v o rn eh m sten  M ännern  Fer- 
m os gab, h a t te  er alle tö te n  lassen.

Die V ern ich tu n g  der P a r te i der O r s i n i  v e rb re ite te  pan ischen  
Schrecken  vo r dem  H eere des H erzogs; alle k le inen  T y ra n n e n  flohen. 
P e r u g i a  ergab sich am  6. Ja n u a r . D er Zug w ar von  u n e rh ö rtem  
G lück beg le ite t. L eider gingen viele Briefe M a c h i a v e l l i s ,  der 
alles genauestens heim  b e rich te te  u n d  dem  das U n te rn eh m en  
w a h rh a f t ,,einzig un d  d en k w ü rd ig “ erschien, in  der allgem einen  
U nsicherhe it verlo ren . Im m erh in  besitzen  w ir genug D aten , u m  zu 
w issen, daß  C e s a r e  ihm  geradezu  als H eros erschein t. E r  bew un-
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d e rt die gesch ick te A u sn u tzu n g  der S itu a tio n , bzw . daß  er den  Geg­
nern  im  V erra te  zm m rkam , ihre T ru p p en  du rch  Befehle, denen  sie 
folgen m u ß ten , um  ja  n ich t zu früh  V erd ach t zu erw ecken, in  kleine 
A b teilungen  auflöste , w äh ren d  er seine eigenen T ru p p en  konzen ­
trisc h  au f S in igaglia  d irig ierte , wo er d an n  in u n e rw a rte te r  S tä rk e  
a u ftre te n  konn te .

Am 18. J a n u a r , nach  E rh a lt  der N ach rich t, daß  der P a p s t den 
K ard in a l O r s i n i  u n d  die anderen  in R om  gefangen g ese tz t h a tte , 
ließ G es a r e  auch  P a o l o  O r s i n i  u n d  den H erzog von  G r a \ T n a  
erdrosseln. D ann  p lü n d erte  er im Sienesischen G ebiete. P e t r u c c i ,  
der T y ra n n  der S ta d t, e n tra n n  wie du rch  ein W u n d er den  V erfol­
gern. E in  neues V eto  F ran k re ich s und  der H ilferuf des P ap ste s  ver- 
a n la ß te n  den Herzog, sch leunigst nach  R om  zu ziehen. M a c h i a -  
v e l l i  d u rfte  endlich  heim kehren .

H ier gab er sich nochm als R echenschaft ü b e r alles, w as er am  
herzoglichen Hofe erleb t h a tte . D aß er keinesw egs, tro tz  aller B e­
w underung  für C e s a r e, b lind  w ar, bew eist sein U rte il, er sei ein 
M ensch ohne E rb a rm en , ein R ebell gegen C hristus, die H y d ra , der 
Basilisk, der des e lendesten  Todes w ürd ig  sei. Ü ber A l e x a n d e r  V I. 
fä llt er kein  m ilderes V erd ik t. D as h in d e rte  aber n ich t die w eitere 
V erfolgung des P lanes, eine S taa tsw issen sch aft frei von  allen e th i­
schen E rw ägungen  an  H and  seiner E rlebnisse zu ersinnen , ein Ge­
danke, den er das ganze L eben  lang verfolg te. E r legte seine Ideen  
zunächst in seiner B eschreibung  {.yDescrizione del modo ienuto dal 
duca Valentino nello ammazzare Vitellozzo Vitelli, Olioerotto da 
Fermo  ̂ il signor Pagolo e il duca di Gravina Orsind'-) n ieder, in  der 
er schon beg inn t, C e s a r e  zur Id ea lg esta lt, dem  V orläu fer seines sp ä ­
te ren  ,,P rin c ip e“ , um zuform en. — So e rk lä rt es sich auch, daß  er 
seinen H elden zugleich m aßlos loben und ta d e ln  k a n n ; das Loh 
gilt der Idealfigur des k lugen, zielbew ußten, hem m ungslosen  S ta a ts ­
m annes, der T adel aber o ft der h isto rischen  P ersön lichkeit. D er 
G rundste in  zur neuen  W issenschaft w ar gelegt du rch  die G esan d t­
schaft in die R om agna.
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SECH STE S  K A P I T E L

D A S  E N D E  D E R  B O R G I A  U N D  M A G  H I A V  E L L I S  
G E S A N D T S C H A F T  N A C H  R O M

W ie ein K om et w aren  die B orgia am  H im m el Ita lien s aufge­
gangen, aber sie so llten  auch  wie ein solcher verlöschen , n ich t 

ohne einen langen , b lu tro te n  Schein zu h in terlassen .
W enden  w ir unsere Blicke je tz t  nach  R om , um  den A usgang 

dieses schu ldbeladenen  G eschlechtes sch rittw eise  zu verfolgen.
Der P a p s t, dem  du rch  D s c h e m s  Tod — er w ar in N eapel einer 

K ra n k h e it erlegen — die jäh rlich en  40000  D u k a ten  des S u ltan s  e n t­
gingen, w u ß te  sich auf eine w eniger einw andfreie  W eise Geld zu b e­
schaffen : er b ee rb te  seine re ichsten  K ard ina le , indem  er sie k ran k  
w erden  und ste rb en  ließ. D er venezian ische G esand te  b e ric h te t 
d a rü b e r ganz sach lich : ,,U nser H err p fleg t sie e rst zu m ästen , um  
ihnen  d ann  den  G araus zu m a c h e n .“ D as w ar in  R om  öffentliches 
G eheim nis, eine der R eg ierungsm ethoden  A l e x a n d e r s  VI .  E r  ge­
w ann dabei d o p p e lt : zu n äch st als , ,E rb e “ , d an n  du rch  die fre iw er­
denden  Ei nkünf t e  der E rm o rd e te n , die ein J a h r  an  die K irche 
fielen, endlich  noch du rch  die G ebühren  und B estechungsgelder der 
N achfolger.

W ie S a v o n a r o l a  erfolglos gegen das Scheusal an  das Gewissen 
seiner M itbürger und  der ch ristlichen  W elt appellie rt h a tte , so 
ließen auch  die in R om  erscheinenden  S chm ähsch riften  un d  E p i­
gram m e den P a p s t k a lt. D aß er a n d a u e rn d  seinen L iebschaften  
nachging , im  V a tik an  O rgien feierte, sei n u r beiläufig  erw ähn t. Auch 
seine T o ch te r L u k r e z i a  h a tte  m it V a te r und B ru d er an  den obszön­
sten  B acchanalien  teilgenom m en, aber seit J a n u a r  1502 R om  v e r­
lassen, um  in d r i t te r  E he  dem  H erzog A l f o n s o  v o n  E s t e  in F e r­
ra ra  die H and  zu reichen. H ier um gab sie sich m it den  g rö ß ten  D ich­
te rn  ih rer Zeit — m an denke an  A r i o s t o  —, schenk te  ihrem  M anne
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drei Söhne u n d  e n tla s te te  ih r G ewissen d u rch  viele from m e W erke. Ob 
eine S innesw and lung  oder die F u rc h t v o r ih rem  G atten , der n ic h t gezö­
g e rt h ä tte ,  auch  gegen sie die M itte l ih re r F am ilie  anzuw enden , dies b e ­
w irk te , b leibe d ah ingeste llt. Sie s ta rh  am  14. Ju n i 1519 im  b esten  R ufe.

W ie w ir in  M a c h i a v e l l i  e inen w u n d erb a ren  B eo b ach te r des 
Sohnes besitzen , so im  venezian ischen  G esand ten  A n t o n i o  G i u -  
s t i n i a n ,  der zw ar an  B ildung  un d  B egabung  dem  F lo re n tin e r u n te r ­
legen, ihm  jedoch  an  M enschenkenntn is ehenhürtigA var, einen M ann, 
der den  p äpstlichen  V a te r erforsch t, u m  alles seiner R egierung  zu 
m elden. Die dam aligen  G esan d tsch aftsb erich te  sind  ja  eine u n e r­
schöpfliche u n d  lau te re  Quelle aller V orgänge. A uffallend  is t die ge­
ringe S e lb stbeherrschung  des P ap ste s , der d a rin  seinem  Sohne w eit 
n a c h s ta n d  un d  je nach  der po litischen  Lage zw ischen h im m elhohem  
Jauch zen  u n d  zu T ode B e trü b tse in  schw ankte .

Zu le tz te re r S tim m u n g  h a tte  er allerd ings im  J a n u a r  1503 n ach  
den  g länzenden  E rfo lgen  seines Sohnes einigen G rund . D enn  die 
le tz te n  Ü berlebenden  der O r s i n i ,  die S a v e l l i  u n d  C o l o n  n a ,  
h a tte n  zu den W”affen gegriffen u n d  b e s tü rm te n  den  P o n te  N om en- 
tan o . A l e x a n d e r  v e rse tz te  den V a tik a n  in  V erte id igungszustand  
und  lief, v o r W u t u n d  F u rc h t au ß er sich, schreiend um her, er w erde 
das ganze H aus der O r s i n i  au sro tten .

B erau sch t von  den  T riu m p h en  seines Sohnes, h a t te  er den K a r­
d ina l O r s i n i ,  der m it ung laub licher U n b ek ü m m erth e it ihm  in die 
Falle  gegangen w ar, in  der E ngelsburg  v erg iften  lassen, w iew ohl die 
K ard inä le  um  sein L eben  gebeten , die V erw and ten  25 000 D u k a ten  
Lösegeld gebo ten  h a tte n . S elb stredend  ließ A l e x a n d e r  die b e ­
hand e ln d en  Ä rzte  schw ören, er sei eines n a tü rlich en  Todes gesto r­
ben. E r  h a tte  das H aus des K ard ina ls p lü n d e rn  lassen — C e s a r e  
b ra u c h te  pro T ag  1000 D u k a ten , u n d  der P a p s t w ar auch  n ich t 
an  S p arsam k eit gew öhnt — u n d  seine M u tte r m it zwei jungen  V er­
w an d ten  n u r in  den K leidern  ve rtrieb en . N iem and w ag te  den drei 
F rau en  U n te rk u n ft zu gew ähren! D a der P a p s t überd ies noch лчеіе 
v e rh a fte te  un d  jed erm an n , der fü r reich ga lt, b ed ro h te , so w ar die 
ganze S ta d t  in  g rö ß te r U nruhe . Im  übrigen  h a tte  er sich bis zum  
A ufstande  in  seinen K arnevalsvergnügungen  n ich t s tö ren  lassen. 
Als der x-enezianische G esandte ihn  auf such te, fand  er ihn  am  B al­
kon ü b e r das m ask ierte  V olk lachend , je obszöner die M asken, desto
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größer das B ehagen  des a lte n  W üstlings. A nderen  T ages t r a f  er ihn  
der A u ffü h ru n g  vo n  K om ödien , die er im m er sehr lieh te , beiw ohnend , 
nach d em  er den  ganzen  T ag  W e ttre n n e n  zugesehen h a tte . Die ihn  
um gebenden  K ard in a le  w aren  te ils  in  ih re r  P rieste rgew andung , teils 
m ask ie rt, dazu  W eiber, von  denen  die eine oder andere  sich an  die 
F ü ß e  des H eiligen V a te rs  schm iegte. D aneben  sp ielte  er um  H u n ­
derte  von  D u k a ten .

N un  ab e r w ar der P a p s t zorn ig  u n d  e rw a rte te  ungedu ld ig  C e s a r e .  
D ieser rü c k te  gegen R om  vo r, B lu t u n d  Schrecken  fo lg ten  seinen 
S puren . Als er zu S an  Q uirico n u r  zwei Greise u n d  n eu n  G reisinnen 
fand , w eil alle an d eren  en tflohen  w aren , ließ er sie an  den  A rm en 
au fhängen  u n d  u n te r  ih re  F ü ß e  F e u e r legen, d a m it sie die v e rb o r­
genen  S chätze  v e rrie ten ! D a sie n ich ts  w u ß ten , m u ß te n  sie s te rben . 
Ä hnliche G reuel beg ing  er in  M ontifiascone, A cq u ap en d en te  und  
V iterbo . C e s a r e  w eigerte  sich m it R ü ck sich t au f F ra n k re ic h  e n t­
schieden, gegen die O r s i n i  vorzugehen , w as der P a p s t, schäum end  
vor W u t, fo rderte . So k a m  es zu S tre itig k e iten  zw ischen V a te r  und  
Sohn, die allerd ings G i u s t i n i a n  für  fing iert h ie lt, d a  der P a p s t 
zu S panien , C e s a r e  zu F ra n k re ic h  h inneig te  u n d  sie sich so nach  
jed er Seite fü r gedeck t h ie lten .

U m  w ieder Geld zu bekom m en, h a t te  der P a p s t auf einen Schlag 
ach tz ig  neue K u ria lä m te r  geschaffen, die er fü r je 760 D u k a ten  
v erk au fte . D as w ar im  M ärz 1503.

Schon im  M ai w u rd en  n eun  K ard inä le , an rüch ige S u b jek te , e r ­
n a n n t, die zusam m en 120 000 — 130 000 D u k a te n  zahlen  m u ß ten . 
F ern e r s ta rb  der K ard in a l M i c h i e l  a n  G ift. Sein H aus w urde a u s­
g erau b t, un d  Geld, S ilberzeug u n d  T a p e te n  im  W erte  von  150000 D u­
k a te n  dem  P a p s te  g eb rach t. Als G i u s t i n i a n  in  den V a tik a n  kam , 
w urde er n ic h t vorgelas.sen, d a  m an  m it G eldzählen  b e sc h ä ftig t w ar! 
K urz  d a rau f w urde K a rd in a l J a c o p o  d a  S a n t a  C r o c e ,  der bei 
der G efangennahm e des K ard in a ls  O r s i n i  dem  P a p s te  behilflich  
gewesen w ar, v e rh a fte t. W iew ohl er zur E rh a ltu n g  seines L ebens 
eine große G eldsum m e b e zah lt h a tte ,  w urde  er doch am  8. Ju n i 
e n th a u p te t. S elb stredend  zog auch  h ie r der P a p s t den N ach laß  ein 
u n d  tr ieb  F ra u  u n d  S ohn au f die S traß e .

T r o c c i o ,  einer der V e rtra u te n  un d  W erkzeuge der B o r g i a  hei 
ih ren  M orden, floh, weil er sich b e d ro h t füh lte . E ingeho lt, ließ ihn
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C e s a r e  durch  D o n  M i c h e l e t t o  erdrosseln  un d  sein V erm ögen 
verte ilen . M i c h e l e t t o  und  R о m o l i  n o  w aren  n u n m eh r die e in­
zigen überlebenden  V e rtra u te n , un d  n iem and  w uß te , w an n  auch  sie 
das Schicksal ereilen w ürde.

Viele Reiche n ah m  m an  als Ju d en  oder K etzer fest, ra u b te  ihre 
H äuser gänzlich  aus und  ließ sie ih r L eben  te u e r  e rkaufen . ,,Alles 
sind E rfin d u n g en , um  Geld zu b ek o m m en “ , b e ric h te te n  der floren- 
tin ische G esandte V i t t o r i o  S o d e r i  n i  und  G i u s t i n i a n  heim . So­
gar über den Tod seines Neffen, des K ard ina ls G i o v a n n i  R o r g i a ,  
h a tte  A l e x a n d e r  eine lebhafte  F reude , e rb te  er doch 100000 D u­
k a ten . Es w ar ein öffentliches G eheim nis, daß  auch  h ier G ift im  
Spiele gew esen w ar.

Die p äpstliche  P o litik  der D oppelzüngigkeit sollte keinen E rfo lg  
haben , im G egenteil den R o r g i a  das M iß trauen  aller und  die F re u n d ­
schaft keines einzigen S ta a te s  e in tragen . D enn nach  der N iederlage 
der F ranzosen  in N eapel du rch  die Spanier, die K önig L u d w i g X I I .  
zw ang, ein neues H eer nach  Ita lien  zu schicken, h a tte  der P a p s t sich 
Spanien  zngeneigt, ohne sich ab er für sein H e im a tlan d  offen zu er­
k lären . Im  G egenteil versp rach  er seine Hilfe den F ranzosen  fü r den 
Fall, daß sie N eapel e robern  und seinem  Sohne geben w ürden . Zu 
glei eher Zeit aber v e rh an d e lte  er m it den V enezianern  über ein R ündn is 
zur gem einsam en V ertre ibung  sowohl der F ranzosen  als auch  der 
Spanier. N icht genug m it diesen W inkelzügen und  H albheiten , e r­
b a t  A l e x a n d e r  von K aiser M a x i m i 1 i a n das H erzogtum  M ailand 
fü r seinen Sohn m it der D rohung, sich sonst F ran k re ich  in die A rm e 
zu w erfen. G es a r e  aber fü h rte  A nschläge gegen das so lange u m ­
w orbene F lorenz im Schilde, gegen das er sich m it P isa verbünden  
w ollte. Es liegt auf der H and , daß  jede irgendw ie g earte te  ak tiv e  
P o litik , nun  das R änkespiel so w eit ge trieben  w ar, A l e x a n d e r  V I. 
die M aske vom  G esicht gerissen, und  zw ar die P a rte i, gegen die er 
sich en tsch ied , gegen ihn h ä tte  einschreiten  lassen, ohne daß  er die 
F reundschaft und das V ertrau en  jener gew onnen h ä tte , denen er 
sich zu neigte.

W ie im P riv a tleb en  auf das W ägen ein W agen, ein H andeln  folgen 
muß,  genau so in der P o litik  oder im  K riege. D enn w enn die E n t­
sch lußunfäh igkeit dem  G egner o ffenbar w ird , d an n  geh t die In it ia ­
tiv e  und  d am it das Ü bergew icht an  ihn  über. Den psychologischen
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M om ent ab er v e rp a ß te n  V a te r  un d  Sohn. D aru m  m uß die P o litik  
der B o r g i a  in  ih re r le tz te n  Z eit vo rb eh a ltlo s  als sch lech t beze ichnet 
w erden. E s is t ein b e k a n n te r  m ilitä rischer G ru n d sa tz , daß g ar n ich ts  
deck t, w er sich gegen alle m öglichen A ngriffe sichern  will. E in  zu 
langes Zögern, eine zu w eit ge triebene  V orsich t v erw andeln  sich u n ­
m erklich  in  ih r G egenteil. W ird  im  K riege d ad u rch  au f die V orteile  
der W ah l von  Z eit u n d  O rt zum  A ngriff V erz ich t geleistet, so geh t 
in  der P o litik  die B ündn isfäh igke it verlo ren . Diese Iso lierung  h ä tte  
die B o r g i a  als bestim m enden  F a k to r  in der g roßen  P o litik  ausge­
sch a lte t, auch w enn n ic h t das E reign is e in g e tre ten  w äre, das die 
W elt von  einem  der g rö ß ten  Scheusale, das sie je g e tragen  h a t, be­
freite: der T od  A l e x a n d e r s  V I.

A m  5. A ugust w ar der P a p s t m it seinem  Sohne zu r M ahlzeit zum  
K ard in a l A d r i a n o  d e  C o r n  e t  о gegangen und  d o rt bis zur N ach t 
geblieben. D arau f e rk ra n k te  er, wie alle an d eren  T eilnehm er d ieser 
G asterei, auch  der G astgeber selbst. E s is t d a ru m  w ohl m öglich, 
daß  das im  Som m er heftig  a u ftre te n d e  W echselfieber un d  n ic h t G ift 
diese M änner wie auch  viele andere  R öm er k ra n k  gem ach t h a tte . 
D urch  A derlässe such te  m an  ihm  zu helfen, doch w urde  der Drei- 
undsiebzig jährige  so geschw ächt, daß  er am  18. A ugust b e ich te te  
und das A bendm ah l n ahm . Noch am  gleichen A bend fu h r seine 
Seele, oder w as er an  deren  Stelle besaß , in  den O rkus.

Schon w ährend  seiner schw eren E rk ra n k u n g  w ar die U n ordnung  
im  V a tik a n  groß gewesen, n u n m eh r e rre ich te  sie ih ren  G ipfelpunk t. 
G es a r e  ließ einen Teil seiner Sachen in  die E ngelsburg  in  S icherheit 
b ringen  und  b eo rd erte  seine T ru p p en  nach  R om . D o n  M i c h e l e  
w ar in  die Z im m er des P ap ste s  e ingedrungen  u n d  h a tte  den a n ­
w esenden K ard in a l du rch  T odesdrohungen  gezw ungen, die S chätze  
auszuliefern . M an fand  an  W ert e tw a 300000 D u k a ten  vor, doch 
vergaß  m an  ein Z im m er m it den g rö ß ten  K o stb a rk e iten . Die D iener 
p lü n d erten  alles, w as M i c h e l e  und  seine B ew affneten  üb rig  ge­
lassen h a tte n . D ann  e rs t w urden  die T ü ren  geöffnet und der Tod 
des P ap stes  v e rk ü n d e t.

Die B e s ta ttu n g  w ar trübselig . W eder die K ard inä le  noch die 
B eich tvä ter, die die T otenm esse zu lesen h a tte n , kam en. E s b ra n n ­
ten n u r zwei K erzen. D er L eichnam , der nach  a lte r  S itte  in der 
P e tersk irche ausgeste llt w urde, w ar so scheußlich  e n ts te llt, auf-
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gedunsen  u n d  schw arz, daß  m an  ih n  aus Scham gefühl zum  T eil b e ­
deckte. In  der K irche feh lte  das B uch , aus dem  die G ebete vorge­
lesen w erden  sollten , zudem  e n ts ta n d  zw ischen S o lda ten  u n d  K lerus 
S tre it, so daß  le tz te re r  den G esang ab b rach  u n d  in  die S akriste i floh. 
E n d lich  w urde  der L eichnam  von  sechs T agelöhnern , die üb'fer ihn  
scherz ten  un d  das A ndenken  des P ap ste s  besch im pften , eingegraben . 
D a der Sarg  zu kurz  un d  zu eng w ar, h a tte  m an  die M itra  e n tfe rn t 
un d  den T o ten , m it einem  a lten  T epp ich  bed eck t, m it den H än d en  
h ineingezw ängt. Noch heu te , wo er in  S a n ta  M aria di M onserra to  
ru h t, da  er aus den v a tik an isch en  G ro tten  fo rtgeschafft w urde, t r ä g t  
seine R u h e s tä tte  keinerlei In sch rift.

G e s a r e ,  dessen A bleben m an  am  19. A ugust e rw a rte te  u n d  der, 
wie er sp ä te r  M a c h i a v e l l i  erzäh lte , an  alle E v e n tu a litä te n , n u r 
n ich t an  seine K ran k h e it, g ed ach t h a tte , w ar ra tlo s . D enn die O r s i n i  
w aren  rach ed u rs tig  nach  R om  gekom m en, wo sich die S pan ier v e r­
krochen. Es kam  ein W affenstills tand  zustan d e , der ihm  erm ög­
lich te , am  2. S ep tem ber R om  zu verlassen, u m  sich nach  N epi zu 
begeben, das noch in  seinem  B esitze w ar. E r  e rw arte te  vom  fra n ­
zösischen H eere, das auf seinem  Zuge nach  N eapel vo rbe ikom m en  
m u ß te , Hilfe. D enn  er h a t te  sich n u n m eh r doch endlich  fü r F ra n k ­
reich  en tsch ieden , w iewohl er von  b efreu n d e ten  span ischen  K a rd i­
nalen  um geben  w ar.

A m  22. S ep tem ber w ar ein Neffe P i u s ’ II .,  T o d e s c h i n i  d e i  
P i c c o l o m i n i ,  gew ählt w orden, der als P i u s  I I I .  die T ia ra  nahm . 
E in  to d k ra n k e r M ann, der schon am  8. O k tober die A ugen schloß. 
Im m erh in  h a tte  er dem  n ach  R om  zu rü ck g ek eh rten  G e s a r e  Milde 
un d  M itleid bew iesen un d  ih n  d ad u rch  zunächst vo r seinen F einden  
g e re tte t.

Die S tä d te  h a tte n  inzw ischen auf die N ach rich t von des P ap ste s  
T ode h in  ihre a lten  H erren  zu rückberu fen , n u r die R om agna w ar 
dem  H erzog tre u  geblieben, bzw . die dortigen  F estu n g en  u n te r  sp a ­
nischen K o m m an d an ten  h ie lten  sicli noch fü r ihn. A ber w eit e n t ­
fe rn t den \ ’ersuch  zu m achen, m it seinem  w enn auch  kleinen H eere 
als tap fe re r  M ann die W iedereroberung  seines L andes zu u n te r ­
nehm en, h a tte  sich G e s a r e ,  aus F u rc h t vo r der W u t der O r s i n i ,  
du rch  einen geheim en G ang von einigen K ard inä len  in  die E ngels­
burg  b ringen  lassen. D ort, dem  S chaup la tze  so zah lreicher D ram en,
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deren  U rheber sein V a te r und er gewesen w aren , saß er nu n  gleich 
einem  G efangenen der Z u k u n ft ha rren d  un d  neue In trig e n  au s­
b rü ten d .

Die O r s i n i  h a tte n  aus W u t ü b e r G e s a r e s  A nschluß  an  F ra n k ­
reich  — das H eer des K önigs w ar nach  der P ap stw ah l w eite r gegen 
N eapel gezogen — sofort m it den C o l o n  n a  und  den S pan iern  ein 
B ündn is geschlossen, Borgo angegriffen und  den V ersuch g em ach t, 
den V a tik a n  in  ih re  H ände  zu bekom m en.

Schon am  31. O k tober w ar aus dem  K onklave in  der Person  
J u l i u s ’ II.  ein neuer P a p s t, ein T odfeind  der B o r g i a ,  he rvo rge­
gangen, denn die K ard ina le  und  M ächte h a tte n  die kurze  B egierung 
des V orgängers b e n u tz t, sich auf den N achfolger zu einigen.



M it .1 u l i i i s  II.  d e l l a  R o v e r e ,  dem  Neffen S i x t u s ’ IV ., e inem  
M anne, dessen eiserner E nerg ie seine sechzig Ja h re  n ich ts  an h ab en  
k o n n ten , b eg in n t eine neue Periode des P a p s ttu m s, Ita liens, ja  ganz 
E u ropas.

N ich t die B efriedigung seines persönlichen Ehrgeizes, n ich t der 
W unsch, um  jeden Preis seine Fam ilie  groß zu m achen  — wiewohl 
er auch sie fö rderte  — sondern  n u r das g lühende V erlangen, der 
K irche ih r A nsehen, ihre a lte  M acht und Größe w iederzugeben, w ar 
das Ziel dieses gew altigen M annes.

W eder R ücksich ten  auf seine F am ilie , noch persönliche U nbe­
quem lichkeiten  und G efahren, noch gegebene V ersprechen konn ten  
ihn  h ierin  beirren .

Bei der P ap stw ah l h a tte  er V erp flich tungen  C e s a r e  gegenüber 
eingehen m üssen und  ihm  zugesagt, ihn  neuerd ings zum  B an n e r­
trä g e r  der K irche zu m achen, ihm  die R om agna zu belassen un d  
seine T och te r m it dem  P rä fek ten  von R om , F rancesco  M aria della 
R overe, zu verh e ira ten . A ber er w ar entschlossen, das alles vom  
V erhalten  des H erzogs abhäng ig  zu m achen, bzw . von seiner B rau ch ­
b a rk e it fü r seine P läne, die zunächst d a rau f k o n zen trie rt w aren , 
die V enezianer, die in der R om agna vo rd rangen , w ieder zu v e r­
tre ib en . D as In teresse  der K irche gebot überd ies die A uslieferung 
der von  C e s a r e  noch gehaltenen  F estungen , doch v e rla u te te  d a r­
über zunächst n ich ts.

B ald sollte sich G elegenheit für M a c h i a v e l l i  b ie ten , die V er­
hältn isse  in  R om  genauestens zu stud ieren , auch  w ieder m it C e s a r e ,  
den er verlassen h a tte , als er gerade im  Begriffe w ar, sich auf den 
Gipfel seiner M acht zu schw ingen, n u n m eh r nach  seinem  S tu rze  zu­
sam m enzutreffen . D enn das V ertrau en  seiner M itbürger san d te  den 
gew and ten  M ann und  bew underungsw ürd igen  B eobach ter in  die 
Ewige S tad t.

B evor w ir aber auf diese ehrenvolle und  für die w eitere geistige 
E n tw ick lung  des K anzlers b edeu tsam e Mission eingehen, m üssen 
w ir erzählen , w as sich inzw ischen in  F lorenz zugetragen  h a tte .

Die R epub lik  m u ß te  in E rw a rtu n g  des französischen Heeres, zur 
F o rtse tzu n g  ihres K rieges gegen P isa u n d  endlich angesich ts d ro ­
hender V erw icklungen m it V enedig T ruppen  ausrüsten  und b e­
du rfte  dazu g roßer G eldm ittel. D urch norm ale  S teuern  sie einzu-
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tre ib en , w ar w egen zu hoher B e lastu n g  des V olkes n ich t angängig , 
andererse its  h a tte n  die R eichen, auch  der G onfaloniere S o d e r i n i ,  
dem  S ta a te  große M itte l v o rg estreck t, deren  R ückzah lung  sie 
w ünsch ten . N ach  m anchem  H in  un d  H er ein ig te m an  sich auf einen 
Z ehn ten , der au f alle Im m obilien , v o rbeha ltlich  der G enehm igung 
des P ap ste s  auch  au f die K irchengü te r, zu legen sei. A ußerdem  w urde 
nach  E rm essen  der B ehörden  noch  eine S teu e r auf die A usübung  
der P rofessionen gelegt.

M a c h i a v e l l i  v e rfaß te  n u n  eine R ede, ob fü r S o d e r i n i  oder als 
stih stische  Ü bung  is t n ic h t m ehr zu en tscheiden , die, fü r den  G roßen 
R a t b es tim m t, die le itenden  steuerpo litischen  G esich tsp u n k te  m it 
der ihm  eigenen K la rh e it u n d  M eisterschaft des sp rach lichen  A us­
d rucks en tw ickelte . H ier leg t er die politische L age d a r  un d  sp rich t 
M axim en aus, wie w ir sie in  k o n ze n tr ie r te r  F o rm  in  den  ,,D iscorsi“ 
und  im  ,,P rin c ip e “ w iederfinden  w erden. E tw a  w a rn t er vo r V er­
tra u e n  zu B ü n d n isv e rträg en  m it anderen  M ächten  m it den  W o rten : 
, ,Diese H erren  w erden  n u r  so lange eure F reu n d e  sein, als sie euch 
n ich t angreifen  kön n en ; denn  u n te r  gew öhnlichen L eu ten  sorgen 
Gesetze, U rk u n d en  u n d  V erträge  fü r die T reue, u n te r  g roßen  H erren  
ab er die W affen .“ Es is t eine leider noch h eu te  gültige W ah rh e it, 
fo rm u lie rt in  k lassischer K ürze. D enn S ta a tsv e rträ g e  gelten  eben 
n u r  so lange, als sie beiden  K o n tra h e n te n  V orteile  b ringen  — B i s ­
m a r c k s  A nsich t d a rü b e r is t jed erm an n  b e k a n n t —, u n d  w erden 
vom  W id erstreb en d en  n u r gehalten , w enn er die M acht des G egen­
k o n tra h e n te n  fü rch ten  m uß. D er F o rtsc h r itt , w enn w ir das so 
nennen  wollen, b e s te h t h eu te  lediglich in  d ia lek tischen  und  soph i­
stischen  B em ühungen , dem  V ertrag sb ru ch  den  Schein wo n ich t der 
L eg a litä t, so doch der m oralischen  B erech tigung  zu geben.

Ü ber die vom  K önig von  F ran k re ich  d rohenden  G efahren sag t 
der K anzler: ,,E n tw ed e r er fin d e t in  Ita lien  kein H indern is au ß er 
euch, und  d ann  seid ih r verloren . O der es sind noch andere  da, und  
d ann  h ä n g t euer Heil d avon  ab , ob ih r euch so viel A ch tu n g  zu v e r­
schaffen w iß t, daß  n iem and  d a ra n  denken kann , euch den F ra n ­
zosen preiszugeben, und  daß  diese euch n ich t zu den V erlorenen 
rechnen  können . V ergeh t jedenfalls n ich t, daß  m an  sich n ich t im m er 
au f den Degen eines an deren  verlassen  darf u n d  daß  es g u t is t, w enn 
m an  ihn  se lbst zur H and  h a t  u n d  u m g ü rte t, solange der F e ind  noch
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fern  is t .“ Diese E rm ah n u n g en  zur S chlagi'ertigkeit b lieben  n ic h t 
w irkungslos, oder, da  w ir ja  n ich t w issen, ob diese R ede g ehalten  
w urde: die F lo re n tin e r rü s te te n  jedenfalls. W as uns aber am  m eisten  
in te ressie rt, is t die T a tsach e , daß  M a c h i a v e l l i  eine re la tiv  so u n ­
b ed eu ten d e  Sache wie eine S teuervorlage zum  A nlasse n im m t, 
große P rinz ip ien  der S ta a tsk u n s t zu form ulieren  u n d  d ed u k tiv  a n ­
zuw enden.

D a die R epub lik  auf ihre gu ten  B eziehungen zu F ran k re ich  h ie lt, 
der P a p s t ab er die S pan ier zu begünstigen  schien, sich also von 
L u d w i g  XI I .  zurückzog, so w urde aus dem  B ündn is m it den 
B o r g i a  n ich ls. E in  zweifelloser M ißerfolg der doppelzüngigen P o li­
tik  d ieser A ben teurerfam ilie . Im  G egenteil h ie lt F lorenz sein P u lv e r 
gegen Rom  trocken . M it diesen m ilitärischen  V orbere itungen  h a tte  
der K anzler w ieder viel zu tu n . In  diese P eriode fä llt eine kurze  
Mission zu P e t r u c c i  nach  S iena im  A pril 1503, um  ihn  v o r den 
In tr ig e n  des H erzogs zu w arnen . G leichzeitig  w urde ein n euer F e ld ­
zug gegen P isa  v o rb e re ite t un d  das G ebiet der S ta d t  v e rw ü ste t. 
A uch h ier g ib t M a c h i a v e l l i  o ft bis ins k le inste  gehende A nw ei­
sungen. D as A nrücken  der F ranzosen , die zw ar als F reu n d e  n a h te n , 
denen m an  jedoch  n ic h t tra u e n  k o n n te , ließ ab er fü r dieses J a h r  
w ieder die O pera tionen  einschlafen, um  das H eer s te ts  verw endungs­
fähig zu ha lten . D enn auch  die U n te rn eh m u n g en  der V enezianer 
m a h n ten  zu r V orsicht.

M a c h i a v e l l i ,  d er im  A ufträge  der Zehn zahlreiche doppel­
züngige Briefe schreiben  m u ß te , w as seiner ehrlichen N a tu r  w ider­
s tre b te , w ar froh, am  24. O k tober 1503 m it E m pfeh lungsb rie fen  an 
K ard inä le  — er w urde dem  K ard in a l S o d e r i n i ,  dem  B ru d er seines 
G onfaloniere, u n te rs te llt — nach  R om  gesch ick t zu w erden. E r  h a tte  
den A uftrag , die B eileidsbezeugungen der R epublik  zum  T ode 
P i u s  I I I .  zu ü berb ringen  und  m öglichst viele N ach rich ten  w ährend  
des K onklaves zu sam m eln. A ußerdem  sollte er du rch  V e rm ittlu n g  
des K ard in a ls  von  R ouen einen K o m m an d o v ertrag  m it G i o v a n n i  
P a o l o  B a g l i o n i  abschließen. Ü ber diesen neuen  B undesgenossen 
der F lo re n tin e r  u r te ilt  er fo lgenderm aßen: ,,A uch er ist, wie die 
anderen , welche R om  p lündern , die m ehr R äuber als S o lda ten  sind 
un d  m ehr wegen ihres N am ens un d  A nhangs als wegen ih re r T ü ch ­
tig k e it un d  der L eu te , über die sie verfügen , gesuch t w erden. D a sie
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n u r  ih ren  L eidenschal'ten  folgen, so d au e rn  die B ündn isse  m it ihnen  
so lange, als sie keine G elegenheit zu F e indse ligkeiten  haben . W er 
sie k e n n t, lä ß t  sich d ah e r n ic h t au f längere Z eit m it ihnen  e in .“ M an 
k a n n  also n ic h t b e h a u p te n , daß  sich der K anzler g roßen  Illusionen  
ü b e r den in  der P erson  des C ondo ttie re  liegenden  G ew inn h ingab . 
A ber au ch  sach lich  w ar der V e rtra g  m ehr zum  V orte il der F ranzosen  
als der F lo ren tin e r, die an  В a g l i o n i  ,,fü r B echnung  der P ro te k tio n “ 
60000  D u k a ten  zu zahlen  versp rachen .

D a das K onk lave  e rs tau n lich  ku rz  d au e rte  — m an  h a tte  sich 
schon über den  Kaufprei s  der S tin u n en  geein ig t, u n d  der P ap ab ile  
du rch  seine Z usagen  an  C e s a r e  die span ischen  K ard inä le  gew onnen, 
als M a c h i a v e l l i  h in k an i ~ ,  än d e rte  sich au ch  n a tu rg e m ä ß  sein 
A uftrag . E r  h a t te  n u n m eh r herauszubekom m en , wie J u l i u s  I I .,  der 
sofort m it feste r H an d  die Zügel d e r B eg ierung  ergriff, sich dem  
H erzog u n d  den  V enezianern , die M iene m ach ten , in  der B om agna 
v o rzu rücken , gegenüber v e rh a lte n  w ürde. D ie Z ehn schrieben  ihm , 
er solle die E ife rsu ch t des P ap s te s  gegen V enedig  m it allen M itte ln  
au fstacheln , w as n ic h t schw ierig  w ar, d a  m an  ba ld  Zeichen seines 
H asses gegen diese B epub lik  bem erken  k o n n te . Schw ieriger w ar es, 
die S tim m u n g  J u l i u s  I I . gegenüber C e s a r e  zu erfo rschen ; denn  
dem  H aß gegen diesen s ta n d e n  seine V erp flich tu n g en  gegenüber, 
zudem  h a t te  der K anzler n ic h t häu fig  G elegenheit, m it dem  H ei­
ligen V a te r  in  B erü h ru n g  zu kom m en. A ber diese F rage  w ar von 
a lle rg rö ß te r B edeu tung , d a  der W eg in  die B om agna du rch  T oscana  
fü h rte , also der H erzog eine d rohende G efahr fü r die R epub lik  b il­
dete.

In  R om  sollte M a c h i a v e l l i  den  venezian ischen  G esand ten  
G i u s t i n i a n  sozusagen als G egenspieler h a b e n ; d enn  dessen In ­
teresse  lag se lb stredend  an  der S y m p ath ie  des P ap ste s  fü r seine 
H eim at. A uch er m u ß te  so schnell w ie m öglich das T e rra in  sondieren , 
un d  dies t a t  er m it g rö ß te r G ew an d th e it. Sehr b a ld  schon d u rc h ­
sch au te  er J u l i u s  II.  un d  e rk an n te , daß  d ieser entsch lossen  sei, 
seine T ia ra  un d  den  F rieden  E u ro p as  aufs Spiel zu setzen, w enn  er 
n u r  w ieder das an  V enedig  verlorene der K irche gehörige G ebiet 
zu rückeroberte . So lassen die zah lre ichen  D epeschen des ausgezeich­
n e ten  G esand ten  das W erden  der L iga von  G am brai schon zu einer 
Zeit e rkennen , wo sie noch n iem and in E u ro p a  ah n te . Seine Ver-
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suche, einerseits V enedig  zur Z u rü ck h a ltu n g  zu m ahnen , an d e re r­
seits b esän ftigend  au f den P a p s t einzuw irken, b lieben sehr zum 
Schaden  der M arkusrepub lik  erfolglos.

E s w ar k la r, daß  der P a p s t n u r  eine von beiden  P a rte ie n  p ro te ­
gieren k o n n te : en tw eder V enedig  oder den H erzog, da  diese ja  e n t­
gegengesetzte  In teressen  h a tte n .

N achdem  G i u s t i n i a n  beruh igende E rk lä ru n g en  von  C e s a r e  
erha lten  h a tte , und  vo r allem  dieser V enedig viel m ehr fü rch ten  
m u ß te  als um gekehrt, weil die R epub lik  die M ach t besessen h ä tte , 
ihn  ganz aus der R om agna — die Z ustim m ung  des P ap s te s  v o ra u s­
gesetz t — zu vertre ib en , so in te ressie rte  er sich n ich t m ehr fü r ihn . 
J a  er lehn te  versch iedene A ufforderungen  des H erzogs ihn  au fzu ­
suchen ab , da  er dessen A nsehen n ich t steigern  w ollte.

A nders M a c h i a v e l l i .  Ih n  h a tte  dieser M ann le idenschaftlich  ge­
fesselt und  er b ew underte  ihn  auch, solange er Erfolge h a tte . N u n ­
m ehr, als gestü rz te  G röße, sch re ib t er über ihn  m it der g rö ß ten  
G leichgültigkeit und  k a lte r  V erach tung . D ieser W idersp ruch  is t ihm  
vielfach v e rü b e lt u n d  als Beweis einer n iedrigen  G esinnung g ed eu te t 
w orden, doch d ü rfte  der T adel übere ilt sein. O hne uns h ier fü r die 
hohe E th ik  des K anzlers besonders ins Zeug legen zu wollen, m uß 
doch b e to n t w erden , daß  seine frühere B ew underung  w eniger der 
h istorischen P ersön lichkeit — w iew ohl C e s a r e  g roßartige  Züge von  
K raft besaß und große M om ente h a tte  — als dem  Ideal des sk ru p e l­
losen, k lugen, m u tig en  u n d  zugleich erfolgreichen G ew altm enschen 
ga lt, der ,,b londen  B estie“ , und  C e s a r e  n u r  insofern, als er sich 
diesem  politischen  Idea l näherte . Der S tu rz  bewies eben M a c h i a ­
v e l l i ,  daß  er doch n u r eine unvollkom m ene V erkö rperung  des 
seinem  G eiste vorschw ebenden  H eros gewesen w ar. Schließlich geh t 
es jed erm an n  ja  ganz ähnlich , w enn w ir uns eine Person  als V orbild  
w äh lten , weil sie bestim m te  von uns besonders g eschätz te  T ugen ­
den z\i verk ö rp ern  schien, um  eines Tages unsere T äuschung  gew ahr 
zu w erden. N eben dem  Schm erz ü b e r das zusam m engebrochene 
Ideal e rfü llt uns d ann  in der Regel eine feindselige S tim m ung , die 
v ielleich t w eniger der Person gilt als der B eschäm ung über unsere 
E n ttäu sch u n g .

U ngeach te t der A bkehr vom  H erzog b le ib t die T a tsach e  bestehen , 
daß  er doch V orbild  b leiben  sollte — w enn auch  gewiß m it m anchen
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M odifizierungen — fü r den  u n ste rb lich en  „ P rin c ip e “ . D enn tro tz  
aller M ängel — im  Sinne M a c h i a v e l l i s  — besaß  eben doch kein  
L ebender so viele C harak terzüge, die ihn  zur V erw irk lichung  des ide­
alen  F ü rs te n  befäh ig ten , als C e s a r e,  w enigstens in  seiner G lanzzeit.

Im  A ugenblick  m ach te  er allerd ings einen kläglichen, u n w ü r­
digen E in d ru ck . W eit en tfe rn t, das G lück seiner W affen  anzuru fen , 
fu h r er fo rt zu in trig ie ren , h ie lt an  keinem  E n tsch lu ß  fest, d ro h te  
nach  allen S eiten , ohne die M ach tm itte l zu h aben , auch n u r eine 
einzige D rohung  auszu füh ren , w ar le idenschaftlich  un d  u n b e ­
h errsch t, dabei falsch wie je, n u r  daß  er an d eren  V e rtra u e n  schenk te , 
kurz :  ein jäm m erliches B ild. Die R ollen zw ischen ihm  und  dem  
K anzler w aren  auch  gänzlich  v e r ta u sc h t. N u n m eh r w ar der H erzog 
der B itten d e , M a c h i a v e l l i  ihm  n ic h t n u r du rch  B ildung  und  In ­
te lligenz sondern  auch  du rch  E in fluß  überlegen.

D er P a p s t w ar in  ke iner angenehm en  L age, denn  er w ollte  C e s a r e 
losw erden, ohne gegen seine V ersp rechen  allzu  offen zu verstoßen . 
So groß auch  sein Zorn  ü b e r die vo rd rin g en d en  V enezianer w ar — 
w enn es so w eite r ginge, m ein te  er, w erde er noch  zu ih rem  K ap lan  
e rn ied rig t w erden  —, so w ar es ihm  v ie lle ich t an d ere rse its  n ich t u n ­
angenehm , daß  sie Im ola  genom m en h a tte n  un d  F aen za  b ed ro h ten . 
D enn der H erzog gerie t d a rü b e r au ß e r sich v o r W u t gegen F lo renz , 
das den  V erlu st h ä tte  v e rh ü te n  können , u n d  w enn  er auch  d ro h te , 
sich n u n m eh r San M arco in die A rm e zu w erfen , so h a t te  J u l i  u s II . 
doch einen V orw and, ih n  in  sein L an d  abzuschieben . Diese Reise in 
die R om agna w ar ab er n u r  m it E inw illigung  der F lo re n tin e r m ög­
lich. J u l i u s  II.  ließ also um  einen G eleitb rief fü r den H erzog und 
seine T ru p p en  ersuchen , fand es ab er ganz in  der O rdnung , daß 
die A rnorepub lik , wo ihm  das g röß te  M iß trau en  en tg egengeb rach t 
w urde, ab lehn te . D er P a p s t sag te  auf diesen B escheid  hin zu M a c h  ia- 
v e l l i ,  ,,so sei es re c h t und  er sei zu frieden“ . C e s a r e  ab er ra s te  b e ­
greiflicherw eise, zum al er einen Teil seiner L eu te  schon nach  O stia  
vo rausgesand t h a tte . E r  folgte nach , auf einen E m pfeh lungsb rie f 
des K anzlers h in, den dieser ab er heim lich w iderrief, sogar m it dem  
W ink an  seine B ehörde, das G epäck der L eu te  konfiszieren zu 
lassen.

C e s a r e  saß nu n  zw ischen zwei S tüh len . D enn  h a tte  der P a p s t 
ihn  auch  u n g eh in d e rt abreisen  lassen, so ließ er ihn  je tz t  u n te r  Dro-
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huiigeii zur A uslieferung  seiner B urgen  auffo rdern . D a er sich w ei­
gerte , ließ ihn  J u l i u s  II . in  O stia  festnehm en  u n d  am  29. N o­
v em ber als G efangenen nach  R om  bringen . Seine T ru p p e n  w urden , 
sow eit sie W id e rs ta n d  le iste ten , geschlagen u n d  ihres G epäcks b e ­
ra u b t, ih r F ü h re r, D on M i c h e l e ,  in  F lo renz eingeliefert. D er P a p s t  
e rb a t ihn , um  aus dem  M unde dieses H enkers der B o r g i a  die M ord­
ta te n  und  V erbrechen  der le tz ten  elf Ja h re  zu erfah ren . Ü brigens 
se tz te  er ihn  nach  zwei Ja h re n  G efangenschaft w ieder in F re ih e it, 
die F loj’en tin e r aber n ahm en  diesen v e rh a ß te n  S pan ier 1506 in ihre 
D ie n s te !

J u l i u s ,  der  den  B o r g i a  h aß te , ab er n ic h t v e rach te te , zudem  
nach  T u n lich k e it reine H ände b eh a lten  w ollte, ließ ihn  en tgegen  den 
R atsch lägen  seiner U m gebung  n ic h t tö te n , sondern  h ie lt ihn  in  
ehrenvoller H aft, gab ihn  aber e rs t nach  A uslieferung seiner B urgen  
in der R om agna frei.

C e s a r e ,  der n u r m ehr ganz w enige T reue h a tte , und  zw ar, w as 
psychologisch in te re ssan t, n u r  solche, die er wegen a n s tän d ig e r 
H and lungen  b e lo h n t h a tte , b en ah m  sich bis zur le tz ten  S tunde  
seiner röm ischen A nw esenheit unw ürdig , ja  v e räch tlich . V erw ünsch te  
er doch sogar gelegentlich  seiner A udienz beim  edlen H erzog 
G u i d o b a l d  v o n  U r b i n o ,  den  er so schändlich  b e h a n d e lt h a tte , 
die Seele seines eigenen V aters! K ein  W under, daß  M a c h i a v e l l i ,  
angew idert von  dieser seinem  H elden so w enig angem essenen H al­
tu n g , ihm  den  R ücken  keh rte . N ach  N eapel en tlassen , w urde C e s a r e  
d o rt auf B efehl F e r d i n a n d s  des K a t h o l i s c h e n  im  M ai 1504 v o n  
G o n  s a l v o  v e rrä te risch  festgenom m en, eine W iederverge ltung  an  
C e s a r  es  V errä te rlau fb ah n , die die W elt m it B eifall auf n ahm , der 
große F e ld h e rr ab er sp ä te r  be reu te , u n d  zwei Ja h re  in  S pan ien  ge­
fangen gehalten , bis es ihm  im  O k tober 1506 g lück te , zu seinem  
Schw ager, dem  K önig von  N av a rra , zu entfliehen. In  dessen D ien­
sten  fiel er im  tap fe re n  K am pfe am  12. M ärz 1507 bei der B elage­
ru n g  von V iana. So haben  doch w enigstens seinem  E n d e  T rag ik  und  
G röße n ic h t gefehlt, die er nach  seinem  S tu rze  so sehr h a tte  v e r­
m issen lassen.

V eran laß t w ar das p lö tzliche E in sch re iten  des P ap stes  gegen 
C e s a r e  du rch  das V ordringen  d er V enezianer, die auch  F aenza  
genom m en und  sich durch  V ertrag  m it den M a l a t e s t a  R im ini
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gesichert h a tte n . Im  g rö ß ten  Zorne d ro h te  der P a p s t, sich zu 
ih re r  V ern ich tu n g  m it F ran k re ich , dem  K aiser un d  w er es sonst 
sein m öge, zu v e rb in d en , w as ja  b e k a n n tlic h  auch  einige Ja h re  
sp ä te r  geschah. J e tz t  g a lt es, die B urgen  von  ih re r span ischen  B e­
sa tzu n g  zu befreien , d a  er an d ers  in  W a h rh e it oder vorgeblich  n ich t 
die B om ag n a  gegen V enedig  h a lte n  k o n n te . Z udem  w ar der P a p s t 
froh , au f diese W eise dem  H erzog die le tz te n  B este  seiner M acht 
en tre iß en  zu können .

W ährend  M a c h i a v e l l i s  A nw eserdieit in Koni waren w ider­
sp rechende G erüch te  übei' die am G arig liano im K am pfe m it den 
S pan iern  liegenden F ranzosen  eingelaufen. K a u m  ab er nach  F lo ­
renz he in ig ek eh rt, t r a f  d o rt die N ach rich t von  der v e rn ich ten d en  
N iederlage am  28. D ezem ber 1503 ein. N u n m eh r w ar un d  blieb 
N eapel in den  H än d en  der Span ier. Ih r  siegreicher F e ld h e rr G o n -  
s a l v o  d roh te , die F ranzosen , also die B undesgenossen  der F lo ren ­
tin e r , gänzlich  aus Ita lie n  zu w erfen. In  dieser B esorgnis blieb  der 
B epub lik  n u r  der T ro st, daß  der v e rh a ß te  T y ra n n  P i e r o  d e  M e d i c i  
im  G arig liano e rtru n k e n  w ar. So s ta n d  die politische Lage bei der 
R ückkeh r des K anzlers in  seine H e im a ts ta d t.
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SIEBENTES K A P I T E L

M E H R E R E  G E S A N D T S C H A F T E N  M A C H I A V E L L I S  
U N D  D I E  E R R I C H T U N G  D E R  M I L I Z

Um  sich der französischen Hilfe zu versichern , w urde M a c h i a -  
v e l l i ,  n achdem  er k au m  w ieder sein K an z le ram t übernom m en  

h a tte , neuerd ings du rch  das V ertrau en  der Zehn m it einer w ich tigen  
S endung b e tra u t. W iew ohl die R epub lik  in  N i c c o l ö  V a l o r i  bei 
L u d w i g  X I I .  einen s tänd igen  G esand ten  u n te rh ie lt, sollte er sofort 
nach  F ran k re ich  reisen m it dem  A ufträge, über die dortige  Lage zu 
berich ten  und  um  nachd rück liche  U n te rs tü tz u n g  zu b itte n , da  
andernfalls F lorenz genö tig t sei, sich nach  anderw eitiger Hilfe um - 
Zusehen.

Am 26. J a n u a r  1504 in  L yon  angekom m en, h a t  er schon anderen  
T ags seine erste  A udienz beim  K ard in a l von  R ouen, von  dem  er 
jedoch n u r n ich tssagende V ersprechungen  e rh ä lt. Zum  g rö ß ten  
Glücke für F lorenz beg n ü g ten  sich ab er die siegreichen S pan ier d a ­
m it, sich im  e roberten  N eapel festzusetzen , s ta t t  ihre H eere n o rd ­
w ärts  m arsch ieren  zu lassen. Sie schlossen schon am  11. F e b ru a r 
m it F ran k re ich  einen auch  auf F lorenz ausgedehn ten  d re ijäh rigen  
W affenstills tand  ab. D am it w ar M a c h i a v e l l i s  A u ftrag  h infällig  
gew orden, doch h a tte  er sich V a l o r i s  volle Z u friedenheit erw orben, 
der in  diesem  Sinne an  die Zehn b e rich te te , wie er ü b e rh a u p t die 
d ip lom atische K orrespondenz selbst füh rte .

Am  2. A pril he im gekehrt, k o n n te  M a c h i a v e l l i  sich nach  einem  
kurzen  A bstecher nach  P iom bino nun  endlich w ieder m it E ifer seinen 
K anzleigeschäften  w idm en. V or allem  g a lt es die W iederau fnahm e 
des Krieges gegen Pisa.

D a die kleinen H andstre iche  zu keinem  Ziele fü h rten , h a tte  
S o d e r i n i ,  h ierin  von M a c h i a v e l l i ,  der auf den lebenslänglichen 
und  daher sehr e influßreichen  G onfaloniere großen E in fluß  au sü b te
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und  sich seines vollen  V e rtra u e n s  s te ts  erfreu te , unglücklicherw eise 
u n te rs tü tz t, einen k ü h n en  P lan  ersonnen : m an  w ollte  P isa  vom  
Meere abschneiden  du rch  A blenkung  des A rnos aus seinem  an  dieser 
S ta d t  vo rbeifließenden  B e tte  in  einen S um pf bei L ivorno . Sow ohl 
technische F ach leu te  als M ilitärs w aren  dagegen, doch se tz te  S o d e -  
r i n i  seinen P lan  d an k  seiner A u to r itä t , die er sich vo r allem  durch  
sparsam e V erw altung  erw orben h a tte , schließlich doch durch . A ber 
ganz abgesehen von den  den V oransch lag  w eit überste igenden  K osten 
und der N otw end igkeit, die T ruppen  zum  S chutze der A rbeite r 
u n tä t ig  zu lassen, ste llten  sich bald  unüberw ind licbe techn ische 
Scliw ierigkeiten  heraus. M a c h i a v e l l i  aber, der die A rbeiten  
le ite te , h a tte  alle H ände voll zu tu n .

U m  n u n  n ic h t alle A ufw endungen  u m sonst g em ach t zu h aben , 
hoffte  m an , daß  die G räben  die P isaner w enigstens am  V orrücken  
h indern  und  g e s ta tte n  w ürden , das L an d  u n te r  W asser zu setzen. 
A ber ba ld  sollte das ganze U n te rnehm en  scheitern . Die T ru p p en  
m u ß ten  en tlassen  w erden , und  die P isan er sc h ü tte te n  die G räben  
w ieder zu. So w ar auch  dieser Som m erfeldzug ein M ißerfolg.

E ine kleine E pisode in  d ieser unglücklichen  U n te rn eh m u n g  m ag 
hier noch E rw äh n u n g  finden : In  der H offnung den  G egner zu 
schw ächen, h a tte  m an  den P isan ern  B egnadigung  für alle jene zu ­
gesagt, die die b e lagerte  S ta d t  verlassen  und  F lorenz G ehorsam  
geloben w ürden . S ta t t  des e rw a rte ten  E rfolges en tled ig ten  sich aber 
die P isaner bei dieser G elegenheit n u r  ih re r u n n ü tzen  E sser, die 
ihre G ü te r von F lorenz zu rückerh ie lten  und  d an n  heim lich  in  die 
S ta d t zu rü ck k eh rten .

Noch u nangenehm er als das S cheite rn  dieses u n b lu tig en  F e ld ­
zuges w ar für die F lo ren tin e r eine S chlappe, die ihnen  im  folgenden 
F rü h ja h re  die tap fe ren  P isaner beim  P o n te  a Cappellese b e ib rach ten . 
Ü b e rh a u p t b egann  das J a h r  1505 rech t sorgenvoll, da  von  N eapel 
her eine neue W etterw o lke  im  A nzuge schien und  vo r allem  G i o ­
v a n n i  P a o l o  B a g l i o n i ,  den, wie w ir wissen, F lorenz neben  a n ­
deren als F e ld h a u p tm a n n  gew onnen h a tte , der ab er den V ertrag  
n ich t m ehr e rneuern  w ollte, sich v e rd äch tig  m achte .

In  ganz U m brien  un d  besonders in P erug ia , das die B a g l i o n i  
reg ierten , lierrsch te  seit Ja h re n  völlige A narchie. Die aus der S ta d t 
V erb an n ten  lau erten  in der N achbarschaft auf eine günstige  Ge-
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legenheit e inziifallen u n d  r ic h te te n  — v o ran  die O d d i  — zeitw eise 
in  den  S tra ß e n  der S ta d t  ein  fu rc h tb a re s  B lu tb a d  an. Als A l e x a n ­
d e r  V I. aus F u rc h t v o r den  F ranzosen  sich 1495 d o rth in  zu rü ck ­
gezogen h a tte ,  w ollte  er sich gelegentlich  eines g roßen  F estes aller 
B a g l i o n i  en tled igen , ab e r ih re  S ch lau h e it re t te te  sie. Als d an n  der 
K ard in a l B o r g i a  zwei Ja h re  sp ä te r  die O rdnung  herste llen  w ollte, 
a n e rk a n n te n  zw ar alle die A u to r i tä t  des H eiligen S tuh les in der 
T heorie , v e rsich erten  ab e r gleichzeitig , lieber ih re  S ta d t  dem  E rd ­
b oden  gle ichm achen  zu w oben, als au f ih re  R ache zu verzich ten . 
So re iste  der Kar d i na l  u n v e rr ic h te te r  D inge w ieder ah . Damal s  
g ing alles bew affne t, in jedem  H ause der G roßen lagen K riegs­
knech te , täg lich  k am en  G ew a ltta te n  u n d  M orde vor.

Im  S om m er 1500 gelegentlich  einer H ochzeit b ra c h  ein K am pf 
zw ischen den  B a g l i o n i  se lbst aus. Diese h a tte n  ke in  förm liches 
F ü rs te n tu m  ausgeb ilde t, sondern  b e h e rrsch ten  die S ta d t  du rch  
R e ich tu m  u n d  E in flu ß  au f die Ä m terb ese tzu n g , un d  ein F am ilien ­
m itg lied  w urde als O b erh au p t a n e rk a n n t. Bei d ieser B lu th o ch ze it 
n u n  e rm o rd e ten  sie sich gegenseitig . So k am  G i u s e p p e  P a o l o  
B a g l i o n i  zur R egierung. E s w ar ein schönes, k raftvo lles, ta p fe re s  
u n d  w ildes G eschlecht, dessen G eschichte zu den  g rauenvo lls ten  
der Z eit zäh lt. R a f f a e l ,  der ja  dam als in  P eru g ia  die M alerei le rn te , 
h a t  fü r A t a l a n t a ,  die schöne u n d  noch  jugend liche M u tte r eines 
der E rm o rd e ten , seine u n ste rb lich e  G rablegung  gem alt.

W ir floch ten  diese E pisode ein als B eispiel fü r die Z ustän d e  in  den 
dam aligen  T y rannen fam ilien . Ü brigens w ar die A narch ie  kein  R e­
se rv a t U m briens. W enn  w ir von  T oskana , dem  g e s itte ts te n  L ande  
Ita lien s , ja  des ganzen  dam aligen  E u ro p a , absehen , d an n  w im m elte 
es ü bera ll von  R äu b erb an d en , sch lim m er ab er noch  w aren  die B rav i, 
die u m  geringen L ohn  dem  A uftrag g eb er M ißliebige u m b rach ten . 
Ih r  D orado  w ar N eapel, wo n ich ts  so billig  zu kau fen  w ar als ein 
M enschenleben. D azu  w ar der M ord, sei es du rch  den  D olch oder 
durch  G ift, ein d u rch au s gebräuchliches R eg ierungsm itte l, keines­
wegs n u r  hei T y ran n en . A uch die R epub lik  V enedig  bed ien te  sich 
seiner in  zah lreichen  F ällen , ja  m an  v e rsu ch te  sogar den  K aiser 
M a x i m i l i a n  au f diese W eise zu beseitigen , allerd ings erfolglos. 
Ü berdies gab es abse its  liegende L an d sch a ften  in  Ita lien , wo die 
B auern  jeden  F rem den , dessen sie h a b h a f t w erden k o n n ten , er-
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schlugen. So is t es n ich t e rstaun lich , daß  auch  G esan d tsch aften  
bisw eilen n ich t an  ih r Ziel gelang ten , w as sogar einm al von  einer 
kaiserlichen nach  R om  b e ric h te t w ird.

D och zu rück  zu G i o v a n  P a o lo  B a g l io n i .  Sein T a te n d ra n g  
w urde n ich t durch  die R egierung der k leinen S ta d t  gestillt, v iel­
m ehr überließ  er dieses G eschäft seinen V erw and ten , um  selbst 
k riegerischen A ben teuern  nachzugehen . D aß der A ufstan d  gegen 
C es a r e  im V erein m it den anderen  A deligen, vo r allen den O r s in i  
und V i t e l l i ,  m ißglückte , is t uns bere its  b ek a n n t. D adu rch  w urde 
er v e ra n la ß t, die S telle eines F e ld h au p tm an n s  in D iensten  der Flo- 
i-entiner und  h^ranzosen anzunehm en , w ährend  C a r lo  B a g l io n i  
P erug ia  im  N am en C e s a r  es reg ierte . K aum  h a tte  G io v a n  P a o lo  
den Tod A l e x a n d e r s  e rfah ren , als er den D ienst der R epublik  
verließ, um  im  V ereine m it G e n t i l e ,  einem  V e tte r  des R egierenden, 
diesem  gew altsam  die H errsch aft zu en tre ißen . Beide V e tte rn  w u r­
den handgem ein , ,,w obei sich die T ü ch tig k e it beider zeigte und  wie 
groß die T ü ch tig k e it u n d  T ap fe rk e it w ar, die M ars diesem  erlauch ­
te n  H ause B a g l i o n i ,  dessen R uhm  in Ita lien  e rtö n t, verliehen  h a t“ . 
So b e ric h te t der Zeitgenosse M a t a r o z z o ,  der sehr eingehend und  
anschau lich  alle V orgänge in  P erug ia  sch ildert. N ach R ückgew in­
n ung  der H errsch aft kon n te  G io л m n  P a o lo  bere its  im  S ep tem ber 
1503 in den Sold der F lo ren tin e r zu rückkehren , ohne jedoch  effek­
tiven  D ienst zu leisten . N un sch ick te m an  ihm  einen Teil seines 
Soldes m it der A ufforderung , nach  der v o re rw äh n ten  N iederlage 
beim  P o n te  a Capeliese sofort seine leichte R eiterei zu schicken 
und selbst m it den T ru p p en  zu folgen. D a er aber das Geld ab wies 
und  n ich t kam , w urde M a c h ia v e l l i  gesand t, um  endlich K la rhe it 
zu schaffen.

U nd zw ar la u te te  seine In s tru k tio n , er solle sich so stellen, als schenke 
er B aglionis A usflüch ten  G lauben, aber zugleich versuchen  heraus- 
zuhekom m en, ob dieser n u r bessere B edingungen  heraussch lagen  
wolle oder ta tsäch lich  m it den F einden  der R epublik  sich eingelassen 
habe. M a c h i a v e l l i  du rch sch au te  den C ondottiere , znachte ihm 
k lar, daß  seine E hre , die m ehr wiege als Perug ia , auf dem  Spiele 
stünde , und reiste  ah in der Ü berzeugung, daß B a g l i o n i  tro tz  
F reundschaftsbe teuerungen  rü ste , um  m itzuhelfen , P isa zu be ­
freien. ln  gesch ick ter Form  h a tte  er bei seiner U n te rred u n g  dem
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ralschcn М ашш лаеі IJnaugejiehm es zu sagen gew ußt mul w ieder­
u m  sein d ip lom atisches G eschick bew iesen.

N ach  einer w eite ren  erfolglosen S endung  zum  M arkgrafen  n ach  
M an tu a , u m  m it ihm  ü b e r 300 Reisige abzuschließen , — m an  sieh t, 
wie k lein  dam als die T ru p p e n k o n tin g e n te  w aren  un d  m it wie w enig 
M ann oft die E n tsch e id u n g  über ganze L an d strich e  erfoch ten  w urde, 
— erh ie lt der K anzler den A u ftrag , nach  S iena z u P e t r u c c i ,  einem  
a lten  F e inde  der R epub lik , zu reisen.

N ach dem  S cheite rn  der V erschw örung  gegen C e s a r e ,  deren  
H a u p t er gewesen w ar, von  diesem  v ertrieb en , w ar er sp ä te r  vom  
V olke zu rückgeru fen  u n d  freud igst em pfangen  w orden . D enn  er 
g a lt fü r einen g u ten  u n d  m ilden H errn , w ofern  ih n  seine S icher­
h e it n ic h t zu den R eg ierungsm ethoden  d er an d eren  zw ang, die in  
d iesem  F alle  die Z eit b illig te. Im  übrigen  w ar er ab er ein gerissener 
In tr ig a n t, der sich p lö tzlich  als F re u n d  der F lo re n tin e r au fsp ie lte , 
w äh rend  er m it den F einden  der R ep u b lik  liebäugelte . D enn F ra n k ­
reichs M ißerfolg ließ n a tu rg e m ä ß  auch  die A ussich ten  der v e rb ü n ­
de ten  R epub lik  un g ü n stig e r b eu rte ilen  als die der S pan ier und  ih re r 
A nhänger.

Die vom  16. Mai 1505 d a tie r te  In s tru k tio n  la u te te : ,,D u  w irs t um  
R a t fragen, w as zu tu n  sei, u n d  indem  du dich  ü b er diese M aterie  
v e rb re ite s t, w irs t dn sie nach allen Seiten  h in  drehen  und dabei, ge­
m äß der W endung  des G esprächs, m it der K lugheit, die dich im m er 
ausgezeichnet h a t, vergehen , um  die G esinnung  jenes H errn  zu e r­
fo rschen .“ Dies gelang n u n  bei dem  zw eideutigen und w id ersp ru ch s­
vollen  G ebaren  P e t r u c c i s  se lbst M a c h i a v e l l i  n ich t, so daß  er 
un k la re r, als er ausgezogen w ar, nach F lo renz h e im k eh rte .

So blieb angesich ts der g e fah rd rohenden  po litischen  L age und  
der gänzlichen U nsicherhe it d a rü b er, w er im  E rn stfä lle  als F reu n d , 
w er als F e ind  zu b e tra c h te n  sei, F lorenz n ich ts  anderes übrig , als 
sich zum  K riege zu rü s ten . D as H eer b e s tan d  au ß e r in  einigen t a u ­
send F u ß so ld a ten  in  550 Reisigen un d  320 le ich ten  R e ite rn  u n te r  
F ü h ru n g  des tap fe ren  G i a c  о m i n i. Sie so llten  n u r zu ba ld  G elegenheit 
haben , es zu erp roben , da  d e rb e rü h m te  F e ld h err A l v i a  n o  m it einem  
etw a gleich s ta rk en  H eere zum  E n tsä tz e  P isas im  A nm arsch  w ar. 
E r  w urde ab er am  17. Ju li bei T orre  di San V incenzo gänzlich  b e ­
siegt. N ur m it k n ap p e r N ot re tte te  er sich v e rw u n d e t ins Siene-
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B erau sch t von  diesem  Siege u n d  u n g e ach te t der W arn u n g  der 
Span ier, sie w ürden  im  F alle  eines A ngriffes au f P isa  die S ta d t  v e r­
te id igen , ließen sie sich doch dazu  h in reißen . M an rü s te te  fieber­
h a f t un d  w arb  ü bera ll T ru p p en , d a ru n te r  sogar S panier, n ich t um  
sie gegen die eigenen L an d sleu te  zu verw enden , sondern  u m  sie zu 
v e rh indern , P isa  zu Hilfe zu kom m en. Die B eschießung  begann  am  
8. Sep tem ber. D aß  der S tu rm  abgeschlagen w urde, w ar w eniger 
schlim m  als die T a tsache , daß  m an  auf 300 S pan ier stieß , die G o n -  
s a l v o  der S ta d t ,z u  Hilfe gesch ick t h a tte . Als n ach  einigen T agen  
eine B resche von  136 E llen  B re ite  geschossen und  ein neuer S tu rm  
angese tz t w orden w ar, sche ite rte  auch  dieser, d a  die In fan te rie  von 
F lorenz sich zu käm pfen  w eigerte. D ieser M ißerfolg, v e rb u n d en  m it 
V erw irrung  im  L ager infolge falscher G erüchte, zw ang schon am  
14. S ep tem ber das U nternehm en , das S o d e r i n i  sich als K inderspiel 
gedach t h a tte , aufzugeben. D a ru n te r  l i t t  das A nsehen des Gonfalo- 
n iere sehr, zugleich aber das des ta p fe ren  G i a c o m i n i ,  der doch 
n u r die Befehle ausg efü h rt h a tte , u n d  zw ar m it E nerg ie  un d  M ut. 
E n trü s te t  über den U ndank , n ah m  er seinen A bschied und s ta rb  
sp ä te r im  E lend .

Inzw ischen h a tte  J u l i u s  II.  m it fester H and  und  K lugheit in 
Rom Ruhe  geschafft, vo r allem , indem  er vielen A deligen die ihnen 
von A l e x a n d e r  VL,  den er in seinen Bidlen einen B etrüger, 
Schw indler nnd U su rp a to r n a n n te , g e ran k ten  G ü te r zurückgab . 
Ü berdies h a tte  er sich du rch  H eira ten  die O r s i n i  u n d  C o l o n  n a  
v e rbunden . N unm ehr k o n n te  er an  die D u rch fü h ru n g  seines P lanes 
gehen, die V enezianer aus der R om agna zu v e rtre ib en  un d  die kleinen 
T y ran n en , die nach  dem  Falle  der B o r g i a  w ieder ihre H ä u p te r  
erhoben  h a tte n , zu ve rn ich ten , ab er n ich t zugunsten  der N epoten , 
sondern  allein  zum  N u tzen  der K irche.

U nd  zw ar ü b e rtru g  er n ich t, gleich seinen V orgängern , anderen  
die A usführung , sondern  der eiserne v ierundsechzig jäh rige  M ann 
se tz te  sich selbst an  die Spitze einer T ru p p e  von  400 R eisigen und  
der k leinen Schw eizergarde, um , gefolgt von 34 K ard inä len , au szu ­
ziehen zur E ro b eru n g  der festen  S tä d te  P erug ia  un d  Bologna. Zu 
ihm  sollten noch K o n tin g en te  der G o n z a g a ,  E s t e ,  M o n t e f e l t r o ,
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von F raiik re ic li und F lurcnz tiioßen. Von der U epiiblik  h a tto  er 
ih ren  F e ld h a u p tm a n n  M a r c a n t o n i o  C o l o n n a  m it seiner T ru p p e  
gefo rdert.

N un  w ar ab er F lo renz, wie w ir w issen, se lbst in  B edrängnis. Des­
halb  w urde M a c h i a v e l l i  am  25. A ugust zum  P a p s te  g esan d t, um  
ihm  auszu rich ten , daß  m an  augenblick lich  den H a u p tm a n n  n ic h t e n t­
beh ren  k ö n n te , ab er jede  gew ünsch te  Hilfe fü r die Z u k u n ft Zusage.

B a g l i o n i ,  e rsch reck t du rch  die ungeheuerliche T a tsäch e , daß  
sich der Heilige V a te r  in  eigener P erson  an  die Spitze des Zuges ge­
se tz t h a tte ,  k am  ihm  b is O rv ie to  en tgegen , u m  ü b er die Ü bergabe 
Perug ias zu v e rh an d e ln . Im  E ifer zog der P a p s t m it seinen K a rd i­
nalen , bev o r die en tsp rech en d en  S ich erh e itsm aß n ah m en  getroffen  
w aren , am  13. S ep tem ber in  die S ta d t  ein. Die B a g l i o n i  h ä t te n  sich 
le ich t der ganzen  K urie  b em äch tig en  können , u n te rließ en  es aber, 
wie M a c h i a v e l l i ,  der sie deshalb  in  den ,,D iscorsi“  ta d e lt , m ein t, 
aus F eigheit, w äh ren d  er ,,G u tm ü tig k e it u n d  M ensch lichkeit“ in 
seinem  G esan d tsch a ftsb e rich t als M otiv an g ib t. D em  B a g l i o n i  
vergab  der P a p s t seine früheren  V erfeh lungen  u n d  b es ta llte  ihn  als 
F e ld h a u p tm a n n , n ich t ohne die D rohung, ilm  beim  geringsten  V er­
gehen au fhängen  zu lassen.

Die G leichgültigkeit, um  n ich t zu sagen, die A bneigung  und V er­
ständn islo sigkeit M a c h i a v e l l i s  dem  P a p s te  gegenüber ist im 
höchsten  G rade verw underlich . D enn tro tz  v ieler F eh ler und M ängel 
w ar J u l i u s  II.  eine gew altige Persön lichkeit.

Als C h a rak te r gehö rte  er zu jen en  K ra f tn a tu re n , wie w ir sie im  
dam aligen  Ita lie n  so häu fig  finden. E in  u ngeheu re r W ille ve re in te  
sich bei ihm  m it hohem  S treb en  un d  feurigem , ja  jähzo rn ig em  T em ­
p eram en t, das dem  S ta a tsm a n n  in  ihm  m anchen  S tre ich  spielte. Die 
W esenszüge seines schreck lichen  O nkels S i x t u s  IV.  R o v e r e  
w aren  in  ihm  veredelt. M ochte er auch  da  u n d  d o r t W inkelzüge ge­
b rau ch en , so w id ers treb te  das doch seiner im  G runde offenen, sto lzen, 
ja  h och fah renden  N a tu r , die n iem als k leine un d  niedrige R egungen 
au fkom m en  ließ, w enn es ih r auch  n ic h t an  R ach su ch t feh lte . E r ­
fü llt von der hohen  W ürde  seines A m tes, das er m ehr als das eines 
K önigs denn  eines P rieste rs  au ffaß te , nach  einem  w eltlichen  L eben, 
das keinesw egs von  L aste rn  frei gewesen w ar, ging er n u n m eh r ganz 
au f in  der V erw irk lichung  seiner g ro ß artig en  P läne.
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Diese g ipfelten  in  einer V erscliönernng  Rom s, wo n u n m eh r auch  
w ieder die F ä d e n  der europäischen  P o litik  zusam m enliefen . J u ­
l i u s  II . bezeichnet den H ö h ep u n k t der R enaissance. S ta n d  auch  die 
W iege dieses w u n d e rb a ren  Z e ita lte rs , in  dem  das Genie der ganzen  
M enschheit e inm al w ieder k u lm in ie rte , am  A rno, so schufen doch 
die g rö ß ten  M eister ih re  h e rrlich sten  W erke in  Rom . R a f f a e l  u n d  
M i c h e l a n g e l o  erh ie lten  von  J u l i u s  II . ih re  g rö ß ten  A ufträge , 
die er n ich t n u r gab un d  b ezah lte , sondern  m it ganzer Seele ü b e r­
w ach te  u n d  förderte . M it vollem  R ech te  h a t  m an  sich in  den le tz ten  
Ja h rz e h n te n  dazu  b e k e h rt, n ich t m ehr im  gewiß kun sts in n ig en  
M ediceerpapste L e o  X . sondern  in  J u l i u s  II . die Seele dieser 
E poche zu erblicken un d  sie d a ru m  auch  nach  ih m  zu benennen . 
D enn dieser w ar es, der R om  zum  k ü nstle rischen  Z en tru m  E u ro p as  
erhob.

Es w ürde den  R ahm en  unserer A ufgabe w eit überste igen , w enn 
w ir h ier auch  noch so flüch tig  die K u n st der R enaissance skizzieren 
w ollten. D as liegt uns auch  um  so ferner, als M a c h i a v e l l i  ih r kein 
nachw eisbares In teresse  en tgegenb rach te , sah  er doch sogar in  ih r  
einen H au p tg ru n d  fü r die V erw eichlichung seiner L an d sleu te , w ohl 
aber w äre es ein V ersäum nis, die u nste rb lich en  V erd ienste  J u l i u s ’ II.  
u m  sie zu verschw eigen.

Die S tan zen  u n d  Loggien R a f f a e l s ,  die S is tin a  M i c h e l a n g e l o s  
und  das w underbare , w enn  auch  unvo llendete  G rabm al seines hohen  
A uftraggebers, die G rundste in legung  der P e te rsk irch e , dieses ge­
w altig sten  Dom es der ganzen  C hristenheit, der B au  der L oggien und  
des M useum s du rch  B r a m a n t e s  M eiste rhand , die G rabm äler, m it 
denen er S a n s o v i n o  b e tra u te , die A n tik en sam m lu n g  erschöpften  
keineswegs das n iem als e rre ich te  M äzen a ten tu m  J u l i u s ’ II . D aß 
er, ein un p rieste rlich er P a p s t, ab er ein gew altiger F ü rs t  u n d  K riegs­
m ann, geradezu  N eugründer des K irch en staa tes  u n d  der K irche 
w erden sollte, denn  es lag  auf der H and , daß  diese au f die D auer 
eine B elastungsprobe, wie sie seine le tz ten  V orgänger ih r au ferleg ten , 
unm öglich  h ä tte  ü b erd au e rn  können , daß  er ferner b e s tre b t w ar, der 
B efreier Ita lien s von  den ,,B a rb a re n “ zu w erden , also M a c h i a -  
v e l l i s  Idea l zu verw irk lichen  suchte , ah n te  d ieser n ich t. V ielleicht 
t rü b te  ihm  sein unbezw inglicher W iderw ille gegen P a p s ttu m  und  
P ries te rh e rrsch aft den  Blick.
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D azu k o m m t w ohl noch  fo lgender U m sta n d : D er P a p s t h a t te  
sich zweifellos in  k ü h n e r W eise m it seiner ganzen Person  fü r die 
U n terw erfung  P eru g ias  e ingesetz t. D as m och te  in  M a c h i a v e l l i s  
A ugen fü r ih n  zw ar als M ann ehrenvo ll sein, ab e r als S ta a tsm a n n  
w ar es kein  Beweis einer po litischen  U m sich t. D a im p o n ie rte  C e ­
s a r  es teu flische S ch lau h e it w eit m ehr, weil sie e rfo lgverheißender 
w ar. D enn  der K anzler t r e n n t  in  seinen U n te rsu ch u n g en  n ich t n u r 
h aa rsch a rf die po litische Z w eckm äßigkeit von  der M oral, sondern  
auch  die c h a ra k te rlich en  u n d  m enschlichen  E igenschaften  des S ta a ts ­
m annes von  seinen po litischen  M ethoden. N u r diese ab er in te r ­
essieren ihn.

So k e h rte  der K anzler ohne n ach h a ltig e  E in d rü ck e  nach  F lorenz 
zu rück , um  sich so fo rt m it g roßer E nerg ie  der E rr ic h tu n g  eines 
M ilizheeres zu w idm en.

D enn wie w ir schon w issen, h a t te  er eine tiefe  A version  gegen 
die S ö ld n ertru p p en  u n d  fü h rte  den V erfall Ita lien s  au ß e r au f die 
P o litik  der P äp ste , die im m er F rem d e  ins L an d  riefen, d a ra u f zu­
rück , daß  die S ta a te n , s ta t t  sich auf ih re  L an d esk in d e r zu s tü tz e n , 
au f Sö ldnerheere ih re  S icherhe it b asie rten . W äh ren d  F ran k re ich , 
S pan ien  un d  I ta lie n  einheim ische H eere h a tte n , au f die sie sich v e r­
lassen k o n n ten , bew ies ihm  täg lich  das zuchtlose P ack  der M iet­
linge u n d  die T reu losigkeit der C ondo ttie ri, daß  die S ta a te n  I t a ­
liens auf S and  g eb au t w aren . C e s a r e ,  der aus jedem  H ause einen 
M ann aushob  u n d  d a m it eine zuverlässige T ru p p e  gew ann, w ar ihm  
auch  in  dieser H insich t vo rb ild lich  gewesen.

N ach dem  Beispiel der an deren  S ta a te n  E u ro p as, auch  der Schweiz, 
vo r allem  aber der a lten  R öm er, w ollte er n u n  F lo renz eine solche 
In s titu tio n  schaffen, um  es m it d iesem  M ac h tin s tru m e n t den a n ­
deren  S ta a te n  Ita lien s überlegen  zu m achen. G lühende p a trio tisch e  
B egeisterung  e rfü llt ih n  bei d iesem  U n te rn eh m en , das ihn  uns 
m enschlich  ungleich  sy m p a th isch e r m a c h t als in  der M aske des 
zynischen un d  skrupellosen  D ip lom aten  und  S taa ts th e o re tik e rs . E r  
se tz t sich m it ganzer Person  ein, b e re it, jedes O pfer auf sich zu 
nehm en. D as aber b e s tim m t den m enschlichen  W ert u n d  n ic h t ein 
noch so großer In te lle k t oder ein noch so erfolgreiches W irken .

V or allem  w uß te  e r S o d e r i n i  davon  zu überzeugen , daß  die F eig­
h e it der F lo re n tin e r T ru p p en , die sich noch  v o r w enigen W ochen
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vor P isa  so schm ählich  gezeigt h a tte , keine Folge der M inder­
w ertig k e it des M enschenm aterials sei, sondern  n u r  eine solche der 
D isziplinlosigkeit, w as ihm  gelang.

Es g a lt das in  allen S ta a te n  der dam aligen  Z eit sch lum m ernde 
M iß trauen  aller gegen alle zu beseitigen. So w ar es n ic h t tu n lich , 
m it T ruppen au sh eb u n g en  auf dem  L an d e  zu beg innen , d a  m an  n ich t 
w issen k o nn te , w as die w eh rh aft gew ordenen U n te r ta n e n  tu n  w ü r­
den, sondern  m an  b esch rän k te  sich zu n äch st au f den  S ta d tb e z irk . 
A uch hier hieß es in  k leinem  M aßstab  beg innen , d a  m an  S o d e r i n i  
sonst v e rd äch tig t h ä tte , er wolle sich au f d iesem  U m w ege die 
T y rann is  erringen. E nd lich  m u ß te n  die gew äh lten  F ü h re r  der M ann­
schaften  a lljäh rlich  w echseln, u m  n ic h t au f sie einen zu großen  E in ­
fluß zu gew innen, u n d  d u rften  zudem  nie aus dem  gleichen O rte 
s tam m en  wie ih re  L eu te . M ußte m an  doch nach  zwei Seiten  au f der 
H u t sein: vo r A bfa llbestrebungen  der abhäng igen  S tä d te  u n d  v o r 
dem  Ehrgeiz der F ü h re r. So tö n e rn  w aren  die F ü ß e  einer S ta d t­
repub lik , die sich allein  jegliche politische F re ih e it v o rbeh ie lt, um  
die aller anderen  zu knebeln ! D a is t es d an n  kein  W under, daß  ein 
Gem einw esen, w enn  es schon seine S e lb ständ igkeit aufgeben  m u ß te , 
diese lieber an  einen T y ran n en  verlor, der w enigstens b rau c h b a re  
L eu te  nahm , wo er sie fand , auch  aus dem  neugew onnenen  G ebiete, 
als an  eine R epublik , die allein ihre B ürger p riv ileg ierte  un d  u n te r  
diesen auch n u r die der gerade lierrschenden P arte i.

Um ganz sicher zu sein, daß  den M annschaften  auch  w irklich  
O rdnung  und  D isziplin e ingedrillt w ürden , en tsch loß  m an  sich, Don 
M i c h e l e t t o ,  den H enker der B o r g i a  und  abgefeim ten  V erbrecher, 
m it der O beraufsich t zu b e trau en . A nfänglich  h a tte  m an  ja  einige 
B edenken, ab er keinesw egs solche m oralischer N a tu r , sondern  m an  
fü rch te te  nu r, daß  S o d e r i n i  sich m it seiner Hilfe zum  T y ran n en  
aufschw ingen w erde; doch w urde er tro tz d e m  in dreim aliger A b­
stim m ung  du rch  die A chtzig  m it einem  Gefolge von  100 M ann e r­
w äh lt. G erade seine u n e rh ö rte  S trenge, ja  G rausam keit ließ M a c h i a -  
v e l l i  auf diesen M ann verfallen , den er aus der R om agna h er ge­
n a u  k an n te . D enn daß  der S o lda t den F ü h re r  m ehr fü rch ten  m üsse 
als den  F eind , w ar ihm  ein, übrigens d u rchaus rich tiges, D ogm a. 
Im m erh in  schlagen w ir H eu tigen  die H ände ü b er den K opf zu­
sam m en, daß  m an  keinen  anderen  fand , den  jun g en  S o lda ten  P a-
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tr io tisn iu s  lind m ilitä risches E hrgefü lil beizuhringen , als einen Don 
M i c h e l e .  A ber diese a n  sich nebensächliche E pisode leh rt, wie so 
m anche v erw an d te , wie w enig die R enaissance e th isch  o rie n tie r t 
w ar, u n d  lä ß t  uns d a ru m  auch  den  ,,P rin c ip e “ h is to risch  w erten , 
s ta t t  ih n  vom  h eu tigen  u n d  — heuch lerischen  S ta n d p u n k te  aus 
bedingungslos zu verdam m en .

N achdem  es M a c h i a v e l l i s  In itia tiv e , seinen zah lreichen  W er­
bungsreisen  und  zahllosen B riefen  geg lück t w ar, diese Miliz au fzu ­
stellen  u n d  e inzuexerzieren , ja  du rch  P a ra d e n  sie p o p u lä r zu m achen , 
m u ß te  ih r  du rch  ein G esetz D au er verliehen  w erden . Zu diesem  
Zwecke v e rfaß te  der K anzler eine A b h an d lu n g , die fü r jede der 
B ürgerm eistere ien  (P odesteria ) des S tad tg eb ie te s  ein B an n er v o r­
sieh t, deren  drei b is fünf u n te r  das K om m ando  eines H a u p tm a n n s  
zu stellen  seien. B isher w aren  b ere its  30 B an n er m it 11 H a u p tle u te n  
u n d  5000 E ingeschriebenen  v o rh an d en . E ine übergeo rdne te  B ehörde, 
,,D ie N eun der M iliz“ , h ä tte  die regelm äßige V erw altu n g  zu führen . 
Diese V orschläge M a c h i a v e l l i s  w u rd en  am  6, D ezem ber 1506 
zum  G esetz erhoben. Im  K riegsfälle u n te rs ta n d e n  auch  die ,,N e u n “ 
den Zehn. Die B ew achung  des S tad tg eb ie te s  w urde  einem  W ach t- 
h a u p tm a n n  m it 30 b e r itte n e n  A rm b ru stsch ü tzen  u n d  50 S o lda ten  
a n v e r tra u t. D ieser, u n te r  den N eun stehend , m u ß te  gew äh lt w erden , 
jedoch  w eder aus dem  F lo i’e n tin e r G ebiete noch aus einem  diesem  
n äh e r als 40 M iglien b e n a ch b a rten  O rte. Don M i c h e l e  w ar der 
ei‘ste In h a b e r dieser neuen W ürde. M a c h i a v e l l i  ab e r wur de  
S e k re tä r der N eun.

D am it b eg in n t fü r den  K anzler eine neue L ebensperiode. D enn er 
h ä lt sich n u n m eh r fü r beru fen , F lorenz, ja  ganz I ta lien  m ilitä risch  
w ieder au fe rs teh en  zu lassen. Die hohe A n erk en n u n g  der M itbürger, 
vo ran  S o d e r i n i s ,  b e s tä rk te  ihn  darin , schrieb ihm  doch der Gon- 
faloniere, es schiene ihm , die M ilitä rverfassung  sei von G o tt, un d  seit 
langem  habe  die R epub lik  n ich ts  so E h renvo lles h e rv o rg eb rach t wie 
diese, die m an  aussch ließ lich  M a c h i a v e l l i  verd an k e .

T a tsäch lich  w ar die heldenm ütige  V erte id igung  des 1527 von 
zah lreichen  F einden  b e s tü rm te n  F lorenz n u r  m öglich d an k  dieser 
schöpferischen  u n d  von  la u te rs te m  P a tr io tism u s  eingegebenen T a t 
Macbia\mllis.
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ACHTES KAPITEL

M A C H I A V E L L I S  T Ä T I G K E I T  B I S  Z U R  R Ü C K K E H R  
D E R  M E D I C I  N A C H  F L O R E N Z

A
ls S ek re tä r der N eun  h a tte  M a c h i a v e l l i  in  den  Ja h re n  1506 
un d  1507 m it der O rgan isa tion  der Miliz, die ihm  allein  oblag, 

eine ungeheuere  A rb e its last au f sich genom m en. T äglich  schrieb er 
an  die A m tsleu te , sie zur A ufste llung  der L isten  m it den N am en der 
w affenfähigen L eu te  u n d  zur B estre itu n g  der A usb ildungskosten  
m ahnend , sch ick te W affen und  In s tru k tio n e n , e rh ie lt B erich te  usw. 
Bei A usschreitungen  b es tim m te  er das S tra fm aß  oder en tsa n d te  
D o n  M i c h e l e  m it seinen L eu ten  zur gew altsam en  W iederhers te l­
l ung der O rdnung. D azu kam en  viele R eisen du rch  das G ebiet der 
R epublik  zu A ushebungs- un d  K ontro llzw ecken . G eschah dies auch  
alles im  N am en der N eun, so scha lte te  un d  w a lte te  doch ta ts ä c h ­
lich der S ek re tä r ganz nach eigenem  Erm essen. D as ging so w eit, daß  
n ich t nu r die K orrespondenz aller H au p tleu te  von ihm  erled ig t 
w urde, sondern  daß er auch diese se lb st bestim m te , so daß  nur 
ihre rein  form ale B estä tig u n g  in  F lorenz erfolgte.

A usgebildet w urden  die R ek ru ten  in  k leinen  A bte ilungen  im  L ager 
vor P isa ; h a tte n  sie ab er einige F e rtig k e it im  W affenhandw erk  er­
lang t, d ann  such ten  C ondo ttieri un d  N a c h b a rs ta a te n  sie d u rch  hohe 
S o ldversprechungen  zur F ah n en flu ch t zu bew egen. A uch die V or­
keh rungen  hiergegen b ean sp ru c h te n  die ganze W ach sam k eit des 
tü ch tig en  M annes, der, ohne jem als m ilitä risch  ausgeb ildet w orden 
zu sein, sich doch n ich t n u r  große F ach k en n tn isse  e rw arb , sondern  
auch  eine V e rw a ltu n g stä tig k e it au sü b te , die m an  etw a m it der eines 
K riegsm inisters verg leichen  könn te .

Diese m it L u st u n d  Liebe ausgefü llten  B eru fsp flich ten  w urden  
bisw eilen du rch  d ip lom atische  Sendungen  u n te rb ro ch en , zu denen 
M a c h i a v e l l i  das dauern d e  und besondere V ertrau en  des Gon-
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Kaiser Maximilian 1.

faloniere berief. V on B ed eu tu n g  sollte  die zu K aiser M a x i m i l i a n  
w erden, dessen g ep lan te r R om zug dam als alle G em üter in  A uf­
regung  verse tz te .

S pan ien  h a t te  m it F ra n k re ic h  W affen stills tan d  geschlossen, da  
der T od  der K önigin  I s a b e l l a  un d  U n ru h en  im  L ande  zur Z u rü ck ­
h a ltu n g  in  der ausw ärtigen  P o litik  zw angen. L u d w i g  X I L ,  d a ­
du rch  w enigstens v o rübergehend  von  einem  gefährlichen  G egner 
be fre it, h a tte  zu B eginn des Jah res  1507 U n ru h en  in  G enua b lu tig  
u n te rd rü c k t u n d  F ran k re ich s W affenehre  w ieder hergeste llt.

D ieser E rfo lg  aber h a tte  M a x i m i l i a n ,  der s te ts  an tifranzösische 
P o litik  b e trieb en , v e ra n la ß t, die D u rch fü h ru n g  seiner P län e  zu b e ­
schleunigen, d. h. b a ld ig s t n ach  Ita lie n  zu ziehen, um  sich das H er­
zogtum  M ailand  zu gew innen, un d  nach  R om  zur K aiserk rönung .
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Von seinen w eiteren  P länen , ganz Ita lien  u n te r  sein S zep ter zu 
beugen, gegen die T ü rk en  zu ziehen, ja  P a p s t zu w erden , ganz zu 
schweigen.

Dieser un ruh ige  G eist, dessen K opf im m er voller P läne  steck te , 
deren  A usfüh rung  ab er s te ts  ba ld  ins S tocken  kam , weil sie von  
neuen  u n d  noch k ü h n eren  oder p h an ta s tisch e ren  v e rd rä n g t w urden , 
ein M ann, der als ,,le tz te r  R it te r “ seine U n te rta n e n  du rch  T a p fe r­
ke it, F re igeb igkeit, L eu tse ligke it un d  andere  königliche T ugenden  
begeiste rte , l i t t  an  chronischem  G eldm angel. D iesem  abzuhelfen  
w ar das reiche F lorenz ausersehen , w äh ren d  die R epub lik  se lb st­
redend  so w enig als n u r irgendm öglich  zahlen  w ollte.

Ü berdies w ar m an  am  A rno  als V e rb ü n d e te r der F ranzosen  in  
einer pein lichen L age: zah lte  m an , d an n  überw arf m an  sich m it 
L u d w i g  X IL , verw eigerte  m an  ab e r die Z ahlungen , d an n  zog m an  
sich die F e in d sch aft des kriegserfah renen  K aisers zu, der, wie m an  
befü rch te te , in  R älde vo r den T oren  s tehen  w ürde.

H ierüber g a lt es in e rs te r L inie sich G ew ißheit zu verschaffen . 
D enn w enn auch  die 500000 D u k a ten , die M a x i m i l i a n  von  F lo ­
renz fo rderte , als viel zu hoch gar n ich t ern stlich  in F rage  kam en, 
so w ar m an  doch n ic h t abgeneig t, ihm  w enigstens einen Teil der 
Sum m e zu zahlen, ab er nur, w enn  er sich ta tsä c h lic h  ansch ick te , 
sich der S ta d t  zu nähern .

S o d e r i u i ,  gegen dessen R egim ent, weil angeblich  der F re ihe it 
zuw iderlaid 'end, sich eine s ta rk e  G egenparte i zu b ilden  im  Begriffe 
s tan d , w ar als F reu n d  des nahen  F ran k re ich  sehr in  N öten . Sein 
W unsch , M a c h i  a V el li  als G esand ten  zu delegieren, w urde abgelehn t.

Die G egnerschaft gegen den G onfaloniere w ar du rch  eine Ü b er­
eilung des M ünzm eisters geste igert w orden , der aus eigener In it ia ­
tiv e  M ünzen auf der einen Seite s ta t t  m it den  L ilien  m it dem  Bilde 
S o d e r i n i s  h a tte  p rägen  lassen. W iew ohl der G onfaloniere sie so­
fo rt einziehen ließ, h a tte  m an  dies doch als einen S c h ritt zur T y ­
rann is v e rd äch tig t. F e rn er m u ß te  D on M i c h e l e  wegen u n e h ren ­
h a fte r  und  g e w a lttä tig e r H and lungen  abgese tz t w erden. D aß S ö ­
d e r  i n i  ihn  n ich t h a tte  m euchlings erm orden  lassen, v e rü b e lten  
ihm  viele S tim m en. W ie bezeichnend is t dies doch fü r die E th ik  
selbst im g e s itte ts te n  S ta a te  von ganz Ita lien ! Ü brigens w urde der 
edle S pan ier l)ald nach seiner A b d an k u n g  von L andsleu ten  erm ordet.
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AJs G esan d te r w ar iuzwisołien F r a n c e s c o  V e t t o r i  zu M a x i ­
m i l i a n  gesch ick t w orden , doch fü rc h te te  der G onfaloniere, durch 
ihn  in  eine gefährliche P o litik  v e rs tr ic k t zu w erden, u n d  erre ich te  
es endlich , daß  ihm  M a c h i a v e l l i  n ach g esan d t w urde. U nd  zw ar 
sollte er ihm  das M axim um  der finanziellen  Z ugeständn isse  der R e­
pub lik  m itte ilen , vo r allem  ab er ihm  b e ra te n d  zur Seite stehen , w ann  
und  ob ü b e rh a u p t e tw as zu zahlen  sei.

Im  D ezem ber 1507 re is te  der S e k re tä r der N eun ab , um  ü b e r ein 
halbes J a h r  von  der H e im a t fernzub leiben , eine Z eit, die er zu B e­
o b ach tu n g en  ü b e r die Z u stän d e  in  der Schweiz u n d  T iro l b e n u tz te , 
deren  R esu lta te  er in  der S ch rift „Rapporto di cose delVAlamagna'''' 
nach  seiner H eim kehr n iederleg te . (S p ä te r in  „Ritratti delle cose 
deWAlamagna''^ ,,B ilder ü b e r die deu tschen  Z u s tä n d e “ , u m g ea r­
be ite t).

E n tg eg en  dem  von an d e re r Seite ausgesprochenen  irrigen  U rteile , 
M a c h i a v e l l i  habe  in  A nlehnung  an  T a c i t u s  ein Idea lb ild  der D eu t­
schen un d  ih re r Z u stän d e  en tw orfen , m uß v ie lm ehr m it G e r v i n u s  
b e to n t w erden , daß  er sich h ie r als e rs tau n lich  scharfen  B eobach ter 
b ew äh rt. H an d e lt es sich da ru m , zu e rra ten , w as h eu te  oder m orgen 
der M onarch p la n t, so m ag an  psychologischem  S pürsinn  die vene­
zianische D ip lom atie , v ielleich t auch  sein g roßer M itbürger G u i c c i a r ­
d i n i ,  i hm ü b er gewesen sein ; g ilt es ab er festzuste llen , welche 
n a tü ilic h e n  H ilfsquellen ein L and b e s itz t, wie dessen politische und 
m ilitärische In s titu tio n e n  sind, w elche W irk u n g  die P ersön lich ­
ke iten  auf die Zeitereignisse ausüben , so w urde d a rin  M a c h i a v e l l i  
von  n iem andem  erre ich t, geschweige denn  übertro ffen . H ier b e ­
w ä h rt sich seine ganze em inen te  B egabung.

Ita lien s D ip lom aten  h a tte n  schon seit J a h rh u n d e r te n  die w e rt­
vo llsten  N ach rich ten  ü b er alle von  ihnen  b esu ch ten  L än d e r u n d  P e r­
sonen zusam m engetragen . W ar es doch z. B. B estim m ung , daß  jed er 
V enezianer nach  B eendigung  seiner d ip lom atischen  M ission seine 
B eobach tungen  in  einem  B erich t n iederleg te . A ber M a c h i a v e l l i  
is t nach  V i l l a r i s  k o m p eten tem  U rte ile  der erste , der das ganze 
M ateria l in  seinem  G eiste zu o rdnen  v e rs tan d . D ad u rch  w ird er zum  
V a te r  der k ü n ftig en  po litischen  W issenschaft, bzw . der N a tio n a l­
ökonom ie. A llerdings verfo lg te  er ganz b es tim m te  Ideale, die er b is­
weilen in  die Dingo liinein trug .
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So w urde  fü r ihn  die Schweiz zum  m ilitä rischen  V orb ilde fü r 
Ita lien . H ier g lau b te  er ve rw irk lich t zu sehen, w as ihm  seine p a tr io ­
tisch en  P h a n ta s ie n  vo rgaukelten . E r  b eg e is te rte  sich an  d ieser k e r­
nigen, kriegerischen  B evölkerung, die in  ta c ite isch e r A nsp ruchs­
losigkeit zu leben schien. H ier fand  er sein Id ea l der bew affne ten  
N atio n  verw irk lich t. T a tsäch lich  v e rd in g ten  sich die Schw eizer an  
jeden , der sie k au fte . A llerdings d u rfte n  sie n iem als gegen ih ren  
K an to n  oder die E idgenossenschaft k äm pfen . Ü berd ies w ar es den  
,,fre ien “ Schw eizern v e rb o ten , F a h n e n  zu führen , w enn  n ic h t die 
E idgenossenschaft selbst, bzw . der K a n to n  die T ru p p e n  v e rm ie te t 
h a tte . Das w ar 1500 L u d o v i c o  il  M o r o s  U ng lück  gewesen, d a  er 
n u r  ,,fre ie“ , d. h. auf eigene F a u s t angew orbene Schw eizer, L u d ­
w i g  X I I .  aber von  den K an to n en  gedungene h a tte . D aru m  k o n n ten  
erstere  bei V erlust von  G ut, B lu t u n d  V a te rla n d  n ic h t käm pfen .

E rs tau n lich  ist a llerd ings der u n ü b e rb rü ck b a re  W idersp ruch  in  
den S childerungen  des K anzlers ü b er D eu tsch land  e tw a m it denen 
P i c c o l o m i n i s  (nachm als P i u s  I I . ). W äh ren d  dieser n ic h t w enig 
W orte  findet, um  über die U nb ildung , R oheit un d  B arb a re i der 
D eutschen  zu klagen, b ew u n d ert jen er die R einheit der S itten , ihre 
In s titu tio n e n  u. a. m. E in e  E rk lä ru n g  dafü r fin d e t sich w ohl darin , 
daß  M a c h i a v e l l i  das eigen tliche D eu tsch lan d  niem als b e tra t ,  
sondern  n u r die Schweiz, die re in  form al noch  zum  R eiche gehörte , 
un d  T iro l kennen lern te . H ier ab er b es tan d en  zweifellos einfachere 
V erhältn isse , die F euda lverfassung  m it ih re r B au ern h ö rig k e it w ar 
h ier auch  niem als voll verw irk lich t, so daß m an  m it einem  gewissen 
R echte von  F re ih e it un d  G leichheit reden  konn te . Ü brigens d au e rte  
auch  im  R eiche, tro tz  re la tiv e r A narch ie  u n d  po litischer O hnm ach t, 
die kriegerische T ü ch tig k e it s te ts  u n v e rm in d e rt fo rt. Sie ab er fehlte 
gerade den Ita lienern . ,,E s k an n  kein  Zweifel ü b e r D eu tsch lands 
K ra ft u n d  M acht herrschen , da  es Ü berfluß  an  M enschen, W ohl­
s tan d  un d  W affen h a t. Die D eu tschen  geben w enig fü r V erw altu n g s­
zwecke un d  n ich ts  fü r S o lda ten  aus, weil sie die eigenen U n te rta n e n  
in  den W affen üben. S ta t t  der Spiele ü b t  sich die Jug en d  an  den 
F es ttag en  in  H an d h ab u n g  der Gewehre u n d  P iken , der m it dieser, 
jen er m it einer anderen  W affe. Sie sind in  allem  sparsam , weil sie 
w eder luxuriös b au en  (m an berücksich tige , daß  M a c h i a v e l l i  nie 
nö rd licher als Inn sb ru ck  kam !) noch  sich kleiden, noch  auch  viel
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H au sg erä t besitzen . W enn  sie Ü berfluß  an  B ro t und  FJeiscli und  
einen w arm en  Ofen gegen die K ä lte  h aben , so gen ü g t ihnen  das. So 
leb t das L an d  von  dem , w as es se lbst h e rv o rb rin g t, ohne von  a n ­
deren  kau fen  zu m ü ssen ; sie v e rk au fen  die E rzeugnisse ih re r H ände, 
m it denen  sie fa s t ganz I ta lie n  versehen , u n d  der G ew inn is t um  so 
größer, weil er fast ganz von  der A rb e it m it n u r  w enigem  K ap ita l 
h e r rü h r t . . . “

,,G anz D eu tsch lan d  is t u n te r  F ü rs te n  u n d  G em einw esen zerte ilt, 
die, u n te r  sich se lbst feindlich , gem einsam e F einde des K aisers sind, 
dem  sie n ic h t zu viel M ach t zugestehen  w ollen, d a m it er n ich t, wie 
es der K önig  in  F ra n k re ic h  g e tan , das L an d  un te rjo ch e . D as is t 
le ich t v e rstän d lich . Schw erer ab e r beg re ift m an , aus w elchem  G rund  
die freien  S chw eizerstäd te  n ic h t n u r  den  F ü rs te n  u n d  dem  K aiser 
sondern  auch  der G em einsam keit D eu tsch lan d s gegenüber sich so 
feindlich  zeigen, m it der sie doch die L iebe zur F re ih e it u n d  die N o t­
w end igkeit des W id e rs tan d es  gegen die F ü rs te n  v e rb in d e t. D er w irk ­
liche G rund  is t der, daß  die Schw eizer n ic h t b loß F einde des K aisers 
un d  der F ü rs te n , sondern  auch  des A dels sind, dessen es in  ih rem  
L ande  keinen  g ib t, wo m an  sich ohne alle S tan d esv o rrech te , au ß er 
denjen igen , die den O brigkeiten  zukom m en, voller u n d  uneinge­
sc h rä n k te r  F re ih e it e rfreu t. So k o m m t es, daß  jene E d elleu te  alles 
tu n , um  ihre  eigenen G em einw esen von den schw eizerischen g e tre n n t 
zu h a lte n . A ndererse its  h ilft der K aiser, der ein G egner der F ü rs te n  
ist, den K om m unen , w elche der N erv  D eu tsch lan d s s ind ; so finden 
jene sich schw ach, weil von  zwei ^Seiten b e k ä m p ft u n d  weil ihre 
S ta a te n  in  der E rbfo lge sich zerteilen . N im m t m an  dazu  die K äm pfe 
der F ü rs te n  u n d  K om m unen  u n te r  sich, d ieser m it jenen , be ider m it 
dem  K aiser, so beg re ift sich, daß , wie groß auch  die K rä fte  dieses 
L andes sein m ögen, es doch no tw end ig  geschw ächt w erden  m u ß .“ 
j|:^Was M a x i m i l i a n  b e tr iff t, so k lag t M a c h i a v e l l i  über dessen 
große F reigeb igkeit, die bew irke, daß  er im m er ohne S o lda ten  und  
Geld sei. E r  frage nie jem an d  um  R a t, ab er D ank  seiner L eu tse lig ­
k e it d ränge  sich alles an  ihn  heran , b e ra te  un d  m iß b rauche  ihn . So 
geschehe tro tz  seiner G eheim niskräm erei und  E igenw illigkeit t a t ­
sächlich  gar n ich ts  nach  seinem  W illen. ,, H ä tte  er diese M ängel n ich t, 
so w äre er der beste  F ü rs t, denn  er is t tu g e n d h a ft, gerech t un d  ein 
tre fflicher H ee rfü h re r.“ D er K anzler m ein t, daß , w enn die B lä tte r  der
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lUiunic іи I lal icn zu D ukateu  ѵѵіпчіии, auch dies i lmi jücli l  gonügeu 
w ürde.

T atsäch lich  kam  M a x i m i l i a n  n ich t nach  Ita lien , u n d  die Z ah ­
lung  der F lo ren tin e r un te rb lieb  daher. D er H ergang  der G esan d t­
sch aft is t ku rz  erzäh lt. D er K aiser w ar in  venezian isches G ebiet e in ­
gebrochen, da  aber vom  R eiche ihm  nie m ehr als 4000 S o lda ten  un d  
auch  diese im m er n u r fü r sechs M onate bew illig t w urden , so daß  die 
einen e in tra fen , w enn die anderen  abzogen, feh lte  dem  U n te rnehm en  
die S to ß k ra ft. Schließlich zw ang G eldm angel den K aiser, nach  
In n sb ru ck  um zukehren , um  d o rt seine Juw elen  zu verp fän d en . So 
k o n n te  B a r t o l o m m e o  d ’A l v i a n o ,  der venezian ische F e ld h err, 
E rfolge erzielen. D a M a x i m i l i a n  seine Schw eizer n ic h t zah lte , e r­
m äch tig te  sie ih re  R epublik , in  französische D ienste zu tre te n . Die 
G efahr fü r F lorenz w ar beseitig t.

A uch seine B eobach tungen  in  F ran k re ich  legte M a c h i a v e l l i  
schriftlich  n ieder {,^Ritratti delle cose di Francia^^). H ier h a tte  sich 
das gerade G egenteil der deu tschen  Q uasi-A narchie h e ra u sg e b ild e t; 
die U n terw erfung  der P rov inzen  u n d  des A dels u n te r  die K rone und  
infolgedessen ein ständiges W ach stu m  der K ra f t des L andes du rch  
bessere O rganisation , eine Ü berlegenheit D eu tsch land  gegenüber, 
dem  es an  ta tsäch lich en  H ilfsquellen n a c h ste h t. ,,D er Adel le b t gan z  
dem  W affend ienst, und d a ru m  zählt*rlie französische R eiterei zur 
besten  E u ropas. Das F u ßvo lk  hingegen is t sch lech t, weil es sich aus 
gem einem  und  S öldnervolk  zusam m ensetz t un d  den B aronen  u n te r ­
geben ist. E s ist seiner ganzen  A rt n ach  n ied rig  un d  v e räch tlich  . . . 
Sie bew ähren  sich g u t in  V erte id igung  und  B elagerung  von  F e s tu n ­
gen, ab er schlecht im  offenen Feld . A uch d arin  sind sie das Gegen­
te il der D eutschen  und  Schw'eizer, die im  Felde n ich t ihresgleichen 
haben , aber zu A ngriff oder V erte id igung  feste r P lä tze  w enig taugen . 
Aus diesen G ründen  w erben  die französischen K önige, die kein  V er­
tra u e n  auf das eigene F u ß v o lk  setzen, Schw eizer und  L andsknech te . 
. . . Das L and  is t überre ich  an  B o denp roduk ten , ab er a rm  an  Geld, 
weil alles in die H ände der E delleu te  un d  Bischöfe fließ t, w elch 
le tz te re  zwei D ritte l der R eich tüm er des L andes an  sich re ißen , da 
sie sehr zahlreich  im  R a te  der K rone sitzen  u n d  große politische 
M acht haben  . . . Die N a tu r  des F ranzosen  g e lü ste t nach  frem dem  
G ute, m it dem  er gleichwie m it dem  eigenen verschw enderisch  is t;
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öo slicljit. (1('г I'Vaiizuse gowaudl ,  um die lieu le  daui) mil dem l>e- 
stoh lenen  zu v erju b e ln , w as der span ischen  A rt ganz en tgegenge­
se tz t is t, wo du  von  dem , w as m an  d ir n im m t, nie e tw as w ieder­
s ie h s t.“

Tn solchen ku rzen  A phorism en  b e h a n d e lt auch  der V erfasser die 
Zölle, die F in an zen , R egierung , H eer, U n iv e rs itä ten , den  Hof, die 
V erw altu n g  u n d  v o r allem  die nah ezu  un b eg ren z te  königliche M acht 
und  W illkür. F ran k re ich , das er ja  w eit besser k a n n te  als D eu tsch ­
land , e rfreu t sich offenbar seiner S y m p a th ien  n ich t, w ohl auch  wegen 
der schw ankenden  H a ltu n g  F lo renz gegenüber. Die F ranzosen  n e n n t 
er im  G lück ü b erm ü tig , im  U nglück  ä u ß e rs t dem ütig , eitel u n d  
leich tsinn ig .

So ku rz  un d  sk izzenhaft die liingew orfenen B eobach tungen  auch  
sein m ögen, so v e rra te n  sie doch den  fü r M a c h i a v e l l i  c h a rak te ris ti-  
schenZ ug , du rch  V ergleich das W esentliche herauszu finden . D as ab er 
is t in  F ran k re ich  die Z en tra lisa tio n . So sehr diese der po litischen  und  
m ilitä rischen  M ach t des L andes von  N u tzen  ist, so v e rk e n n t er doch 
n ich t die G efahr fü r die persönliche F re ih e it. E in  U rte il, das auf 
J a h rh u n d e r te  seine G ü ltigke it beh ie lt. N och h eu te  le idet F ran k re ich  
an  d ieser Z en tra lisa tio n , wie D eu tsch land  Ja h rh u n d e r te  lan g  am 
G egenteil k ra n k te . So en tg ing  den scharfen  A ugen des S ek re tä rs  
n iem als etw as л тп  po litischer und  allgem einer B edeu tung . Doch 
g ilt dies m it e i n e r  A usnahm e: w äh rend  er das überw iegende Ge­
w ich t des französischen K lerus h e rv o rh eh t, b e m e rk t er gar n ich ts  
von der gew altigen religiösen G ärung  in  D eu tsch land . E s m ag sein, 
daß  davon , d. h. von  der b ev o rsteh en d en  R efo rm ation , in  T iro l n ich ts  
zu b eo b ach ten  w ar. S onst fin d e t es seine E rk lä ru n g  in  d e r religiösen 
Ind ifferenz des g roßen  S taa tsm an n es .

N achdem  M a x i m i l i a n  m it V enedig  einen W affen stills tan d  ge­
schlossen h a tte  u n d  nach  D eu tsch land  zu rü ck g ek eh rt w ar, zudem  
vom  P a p s te  die E rlau b n is  e rh a lten  h a tte , sich au ch  ohne K rönung  
,,e rw äh lten  K a ise r“ zu nennen , k o n n te  F lo renz sich w ieder seinen 
eigenen A ngelegenheiten  w idm en. D a die F ranzosen  w ieder einm al 
ih re  Z usicherungen  gebrochen  h a tte n  u n d  nach  der N iederw erfung  
G enuas n ic h t gekom m en w aren , P isa  zu erobern , beschloß die R e­
publik , dies selbst zu tu n . A llerdings w urden  auch  S tim m en  d a ­
gegen la u t, denn  m an  h a tte  M itleid m it den grausam en  V erw üstungen
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des N achbarstual-es und dc'ii vicdeii M eusclien, zumal  F rau en , die 
im  L andgeb ie te  P isas infolgedessen dem  H u ngertode  erlagen.

A ber der Kriegsw ille siegte.. So w urde zunächst ein G enuesischer 
K orsar d a fü r beso ldet, die A rn o m ü n d u n g  gegen jede L e b e n sm itte l­
zu fuh r zu sperren . F ern e r en tw ickelte  M a c h i a v e l l i  w ieder eine e r­
höh te  B e triebsam keit, um  das H eer sch lag fertig  zu m achen . E r  
h a tte  400 H a u p tleu te  e rn a n n t u n d  h a n d e lte  als V ertrau en sm an n  
der Zehn m it n ahezu  u n b e sc h rä n k te r M ach tvo llkom m enheit. Diese 
schrieben  ihm  am  18. A ugust 1508: ,,D u b is t k lug, u n d  weil du  in 
alles eingew eiht b is t, so is t es n ic h t nö tig , d ir unsere W ünsche im  
besonderen  zu e r lä u te rn .“ M a c h i a v e l l i  befand  sich m o n a te lan g  im  
Lager, o rgan isierte  die V erw üstungen  der L ändere ien  u n d  m ach te  
auch  einen E in fa ll ins G ebiet von L ucca. Die Folge w ar ein V ertrag  
m it dieser R epub lik , die sich ve rp flich te te , drei Ja h re  lan g  P isa  
keinerlei U n te rs tü tz u n g  zu gew ähren.

D a p ro te s tie rte  au f einm al F ran k re ich  gegen diese U n te rn eh ­
m ungen  sowie gegen die V erhand lungen  m it dem  K aiser. Die G ründe 
w aren  fadenschein ig , aber der Zweck k la r: F lorenz sollte w ieder 
einm al zahlen. W iew ohl n u n  J u l i u s  II .  im  D ezem ber 1508 die 
L iga von C am bray  zustande  g eb rach t h a tte , die den P a p s t, den 
K aiser, S panien  u n d  F ran k re ich  zum  K riege gegen V enedig  v e r­
p flich te te , so daß  das In teresse  лтп  der A rno repub lik  abge lenk t w ar, 
so b ed ro h te  doch der b ev o rstehende  E inm arsch  L u d w i g s  XI I .  
m it einem  großen  H eere in  O berita lien  auch  in d ire k t F lorenz. Man 
sah  also ein, daß  m an  den F ranzosen  w ieder einm al Geld in  den u n ­
e rsä ttlich en  R achen  w erfen m uß te . D aß es m öglichst w enig w ürde, 
w ar das n ächste  Ziel der D ip lom atie . Im  F rü h ja h re  1509 ein ig te m an  
sich m it F ra n k re ich  auf 100000 D u k a ten , aber auch  S pan ien  fo r­
d erte  un d  erh ie lt die H älfte . U nd  das alles n u r  dafü r, daß  das a n ­
geblich so be freunde te  F ran k re ich  den  F lo ren tin e rn  e rlau b te , m it 
eigenen K rä ften  das abgefallene P isa  zu rückzuerobern !

D er rastlose  M a c h i a v e l l i ,  auf dessen S ch u lte rn  die ungeheure 
V eran tw o rtu n g  fü r das U n te rn eh m en  gegen P isa  ru h te , h a tte  in ­
zw ischen den F luß  du rch  V erhaue  vo llkom m en gegen jede Z u fuh r 
sperren  lassen — der b e rü h m te  A rch itek t A n t o n i o  d i  S a n  G a l l o  
le ite te  die A usführung  — au ß erd em  du rch  drei T ru p p en lag er die 
S ta d t zern iert. N unm ehr g ing das O berkom m ando , da  M a c h i a -
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v e i n  ja  n ic h t H eerfüh rer von  B eru f sondern  n u r  V e rtra u e n s­
m an n  S o d e r i n i s  w ar, a u f drei v o n  den  ach tz ig  gew äh lten  K om ­
m issären  über. A ber se lb stred en d  blieb  d e r S e k re tä r  anw esend. E r  
reiste  auch  n a c h  P iom bino  zum  E m p fan g e  e in e r G esan d tsch aft der 
völlig um zingelten  S ta d t. D a diese ab er n ic h t bed ingungslose  Ü ber­
gabe an b o t, m u ß te  sie u n v e rr ic h te te r  D inge w ieder abziehen .

A m  8. Ju n i 1509 erfo lg te d an n  die Ü bergabe  d ieser ta p fe re n  S ta d t. 
D aß sie sich so lange Ja h re  h a lte n  k o n n te  — sie w ar 1494 durch 
K a r l  V I I I .  frei gew orden —- w ar v o r a llem  n u r  m pglich gewesen, 
weil sie n ich t von  S ö ldnern  sondern  л тп  den  eigenen B ürgern  und  
B au ern  v e rte id ig t w orden  w ar. L e tz te re  b a tte n  allerd ings dafü i’ 
A nteil am  S ta d tre g im e n t e rh a lten , dies aber  auch  reichlich  v e rd ien t, 
da  au f ih ren  S ch u lte rn  die H a u p tla s t der V erte id igung  gelegen h a tte .

W a r die Ü bergabe  auch  bedingungslos erfo lg t, so b en ah m en  sich 
d ie 'F lo re n tin e r  doch h u m an  gegen die ung lück lichen , au sgehunger­
te n  P isaner. M an lieferte  reich lich  L eb en sm itte l, gab die kon fis­
z ierten  G ü te r zu rück , ja  sogar m it E in sch luß  des gew issenhaft b e ­
rech n e ten  E rtra g e s  bis zum  T age des F riedenssch lusses. F e rn e r  b e ­
s tä tig te  m an  die a lten  P riv ileg ien  u n d  V erw altungsbehö rden , sowie 
die H andelsfre ihe it u n d  gew äh rte  den  P isan ern  das R ech t, in  S tre i t­
fällen an  die flo ren tin ischen  R ic h te r  zu appellieren . W ie ein zeitge­
nössischer H isto riker, J a c o p o  N a r d i ,  m e in t, h ä t te  m an  g lauben  
können , die P isan e r u n d  n ic h t die F lo re n tin e r  h ä tte n  die F riedens- 
h ed ingungen  d ik tie r t.

Diese H u m a n itä t w ar im  w esen tlichen  ein W erk  S o d e r i n i s  und  
M a c h i a v e l l i s ,  der d a m it sch lagend  bew ies, daß  ihm  G rau sam k eit 
u n d  R achg ier gänzlich  ferne lagen.

A llerdings h a t te n  die P isan er die F re ih e it, d. h. die se lbständ ige 
H errschaft ü b e r ih r G em einw esen en d g ü ltig  verloren , w eshalb  viele 
der angesehensten  F am ilien  au sw an d erten .

D aß M a c h i a v e l l i ,  der als e ig en tlich er Sieger u n d  B eendiger des 
K rieges d a s ta n d , m it g rößerer A u to r i tä t  als die M ilitärs von  B eruf, 
n ic h t vom  N eide v e rsc h o n t b le iben  k o n n te , is t je d e rm an n  k la r, der 
die Volksseele k en n t. D enn  wie der T ü ch tig e  vom  W illen  zur M acht 
beseelt w ird , so der Pöbel vom  N eide. Beide T riebe b estim m en  die 
P o litik , w enigstens die innere. D a ab er der P öbel in  der M ehrzahl 
is t, so siegt in der Regel auch au f die D auer der n iederre ißende,
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zerfressende N eid ü b e r T ü ch tig k e it, V ornehm heit u n d  s ittliche  
G röße des einzelnen.

S chlim m  w ar, daß  M a c h i a v e l l i  den  K am p fw ert seiner Miliz, 
die doch, bei L ich te  besehen, n u r  g ep lü n d ert un d  W ach d ien st ge­
ta n , ab er keinem  G egner gegenüber gestanden  h a tte , ü b e rsch ä tz te . 
D as sollte sich b a ld  rächen .

Inzw ischen  w ar das U nheil ü b e r V enedig hereingebrochen . D er 
P a p s t h a tte  endlich  du rch  die L iga von  C am b ray  seinen H aß  gegen 
die R epub lik , die er neb st allen etw aigen V erb ü n d e ten  exk o m m u n i­
zierte, deren B ürger zu Sklaven zu m achen  er je d e rm an n  e rlau b te , 
in die T a t  um gesetz t. D as Fell des B ären  w ar auch schon zw ischen 
P a p st, Spanien , K aiser u n d  F ran k re ich , auf dem  die g röß te  K riegs­
la s t ru h te , g e te ilt, un d  eine Reihe von Schicksalsschlägen schien auch  
das E nde  in  nahe  A ussich t zu stellen. U n te r F ü h ru n g  des tap fe ren , 
ab er fast im m er unglücklichen  A l v i a  n o  schlugen sich die V enezianer 
he ldenhaft. 6000 M ann In fan te rie  fielen bis auf den  le tz te n ! E in  u n ­
e rh ö rte r F a ll in  der K riegsgeschichte der H alb insel u n d  ein A nzeichen 
dafür, daß  je tz t  au f den  S ch lach tfe ldern  N ord ita liens ein neuer, m a n n ­
h a fte re r  G eist seinen E inzug  h ie lt, als er bei den G eplänkeln  der Con- 
do ttie ri des 15. Ja h rh u n d e rts , als das V erm eiden  von  B lu tverg ießen  
du rch  v irtu o se  S cheinm anöver fü r höchste  F e ld h e rrn k u n s t g a lt, ge­
w a lte t h a tte . W a r die S ch lach t bei A gnadello  am  14. M ai 1509 ein v e r­
n ich ten d e r Sieg T rivu lzios auch  n u r  ü b er die N a c h h u t des venezia­
nischen  H eeres gewesen, so w ar die m oralische W irk u n g  doch k a ta ­
s tro p h a l, da  F e rra ra , M an tu a  und  andere  S ta a te n  sich n u n  gleichfalls 
erhoben. V enedig  sch ick te ü b era llh in  G esand tschaften  u n d  b a t  de­
m ü tig  um  F rieden . G i u s t i n i a n  w urde vom  K aiser noch n ich t einm al 
em pfangen . D enn M a x i m i l i a n  zog m it einem  gew altigen  H eere, dem  
größ ten , das seit J a h rh u n d e r te n  I ta lien  gesehen h a tte  — es w ird  auf 
80 — 100000 M ann angegeben — zur E ro b e ru n g  von  P a d u a  h e ran .

A ber die S ta d t  h ie lt sich gu t. Z udem  w ar zw ar der A del in  лйеіеп 
S tä d te n  zu den F einden  übergegangen , ab er das n iedere  Volk h ie lt 
tre u  zu V enedig, und  besonders die B au ern sch aft se tz te  fü r die a lte  
H errin  G u t und  B lu t ein, ein Beweis dafü r, daß von der K o rru p ­
tion  der oberen S tä n d e  das n iedere V olk in  Ita lie n  n ic h t ergriffen 
war. F e rn er w ar L u d w ig  X I L ,  der in  vierzehn T agen  alles Land ,  das 
ihm die All ierten  für den F all ihres Sieges zugesagl h a tte n , schon
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ero b ert h a tte ,  n ach  F ra n k re ic h  zu rü ck g ek eh rt. So stiegen  w ieder die 
A ussich ten  fü r S an  M arco.

M a x i m i l i a n  h a t te  gezw ungenerm aßen  die B elagerung  P a d u a s  
am  3. O k tober 1509 w ieder aufgehoben . E r  w ar w ieder in  G eldnot, 
u n d  F lo renz h a t te  sich v e rp flich te t, ihm  Geld zu geben, sobald  er 
au f ita lien ischem  B oden  s tü n d e . 400 0 0  D u k a te n  w aren  das R e su lta t 
des Feilschens, zah lb ar in  v ie r R a ten . Die zw eite h a t te  M a c h i a v e l l  i 
am  15. N ovem ber in  M an tu a  zu ü b erb ringen . E r  gew inn t bei d ieser 
S endung  die Ü berzeugung, daß  es fü r die V erb ü n d e ten  unm öglich  
sei, die P rov inzen  zu h eh a lten , solange d o rt noch B au e rn  w olm ten , 
die m it L eidenschaft an  V enedig  h ingen. So h a tte  sich das mi lde 
R eg im en t der R ep u b lik  g länzend  b e w äh rt. E r  w it te r t  auch  den  Z er­
fall der L iga, da  L u d w i g  X I I .  zw ar K rieg  fü h ren  könne, ab er n ic h t 
w olle; bei M a x i m i l i a n  ab e r sei es u m g ek eh rt. N ach  zw eim ona­
tig e r  A bw esenheit k e h rte  der K anzler in  die H e im a t zu rück .

D er P a p s t, der seine A bsich t, V enedig  zu dem ütigen , e rre ich t 
h a tte , a llerd ings n u r  d ad u rch , daß  er halb  E u ro p a  ins L a n d  gerufen  
h a tte , schw enk te  n u n  um . E r  n a h m  n ic h t n u r  die E x k o m m u n ik a ­
tio n  zurück , sondern  ließ seinen R uf ,,F o r t m it den  B a rb a re n !“ e r­
schallen  u n d  v e rb ü n d e te  sich im  BVühjahr 1510 g ar m it V enedig  zu r 
V ertre ib u n g  der F rem den . In  der H and  dieses gew altigen  M annes 
ru h te n  ta tsä c h lic h  die Zügel der eu ropäischen  P o litik . E r  h a tte  
du rch  seine kluge D ip lom atie  R om  w ieder zur W e ltm a c h t erhoben , 
daneben  die R om agna u n d  alles, w as sonst dem  H eiligen S tuh le  e n t­
rissen w orden  w ar, ihm  w iedergew onnen. D er französische K lerus w ar 
einem  offenen K am pfe m it dem  P a p s te  d u rch au s abgeneig t, ü b e r­
dies m ach ten  6000 Schw eizer M iene, fü r ih n  die W affen  zu ergreifen . 
J u l i u s  11. fo rderte  n u n  F lo renz zur H ilfe le istung  auf, genau  wie 
seine französischen G egner. So w urde M a c h i a v e l l i  m it der d r it te n  
G esan d tsch a ft n ach  F ra n k re ich  b e tra u t.

A m  18. Ju li sch re ib t er von  Blois, der K önig  hab e  F lo renz Hilfe 
zugesagt, ab e r n u r  u n te r  der B edingung , d aß  es dem  P a p s t den 
K rieg erk läre . D as m u ß te  ab er u n b ed in g t verm ieden  w erden , da  
J u l i u s  II . n ic h t der M ann w ar, der sich e tw as gefallen ließ, zum al 
seine S ta a te n  ja  an  F lorenz g renzten . M a c h i a v e l l i  b e u r te ilt  seine 
C hancen g ünstige r als die des K önigs. K onn te  er doch eine A rt 
von K reuzzug  gegen F ran k re ich  predigen. Die D rohung  m it einem
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Konzil w ar ab er n ich t dazu  ang e tan , den  eisernen M ann einzu­
schüch tern .

N ach v ie r M onaten  k eh rte  M a c h i a v e l l i  nach  F lorenz zurück . 
H a tte  er auch  n ich ts  Positives e rre ich t, so w ar doch eine E n tsc h e i­
dung  v e r ta g t w orden un d  das M iß trauen  gegenüber F lorenz v ie l­
le ich t um  etw as gem ildert.

H ier w ar das d rohende G ew itter, das sich u n b ed in g t in  K ürze  e n t­
laden  m uß te , jed erm an n  sich tbar. D a S o d e r i n i  ein tre u e r  A n ­
hänger der F ranzosen  w ar, w urde er u n te r  dem  V orw ände  der T y ­
rannei angegriffen. D as geschah v o r allem  d u rch  die P a r te i der 
M e d i c i ,  die sich w ieder a llm äh lich  geb ildet h a tte ,  se itd em  du rch  
den Tod des unw ürd igen  P i e r o  (1503) der K a rd in a l G i o v a n n i  
(spä ter L e o  X .) das O b erh au p t gew orden w ar. D ieser hochgeb ildete  
M ann und  M äzen, ein  w ürd iger E rb e  der g roßen  T ra d itio n en  seines 
H auses, h a tte  in  R om  jedem  F lo re n tin e r  ohne A nsehung  der P a r te i 
seine Hilfe angedeihen  lassen un d  sich d a d u rc h  große B e lieb the it 
u n d  A nsehen erw orben.

Diese R ü h rig k e it der G egenparte i v e ra n la ß te  S o d e r i n i ,  frei­
willig R echenschaft ü b e r seine T ä tig k e it abzulegen, w obei sich 
herausste llte , daß  F lorenz noch niem als so g u t und  sparsam  v e rw a lte t 
w orden w ar.

In  E rk e n n tn is  der d rohenden  G efahren t r a f  M a c h i a v e l l i  n eu e r­
dings m ilitärische V orbereitungen . U nd  zw ar füg te  er seiner Miliz 
zu F u ß  eine solche zu P ferde h inzu, die m it A rm b ru st, L anze oder 
G ew ehr bew affne t w erden  sollte. E r  bere iste  w ieder zu A ushebungs­
u n d  Inspektionszw 'ecken das L and , schloß m it P e t r u c c i  in  S iena 
m it U n te rs tü tz u n g  des P ap ste s  einen R ü ck v ersich eru n g sv ertrag  
auf fünfundzw anzig  Ja h re  ab u n d  v e rb ü n d e te  sich m it L u c i a n o  
G r i m a l d i ,  H errn  von M onaco, auf zehn Jah re .

Inzw ischen h a tte  J u l i u s  II.  m it der ihm  eigenen ungestüm en  
Energie den  K rieg gegen F ran k re ich  begonnen  un d  b e träch tlich e  
A nfangserfolge erzielt. Als aber der O berbefehl T r i v u l z i o  u n d  dem  
jungen  G a s t o n  d e  F o i x  a n v e r tra u t  w orden  w ar, w an d te  sich das 
B la tt. B ologna rebellierte, der P a p s t m u ß te  nach  R av en n a  fliehen. 
Peinlich  w ar auch , daß  L u d w i g  XI I .  seine D rohung  w ah rg em ach t 
und  m it Z ustim m ung  des K aisers ein K onzil gegen den  P a p s t e in ­
berufen  h a tte . F lorenz, das es in  P isa  du lde te , zog sich d ad u rch  die
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R ache u n d  das In te rd ik t  J u l i u s ’ II.  im  H erb st 1511 zu, w äh rend  
dieser ein G egenkonzil au f den A pril 1512 in  den  L a te ra n  berief. 
Ä rger u n d  A ufregung  h a tte n  auch  seiner G esundheit so zugesetzt, 
daß  sich einm al das G erüch t von  seinem  T ode v e rb re iten  konn te .

A ber J u l i u s  w ar eine zu s ta rk e  P ersön lichkeit, um  sich b rechen  
zu lassen. So schloß er denn  im  O k tober m it S pan ien  u n d  V enedig  
einen , ,H eiligen B u n d “ gegen F ra n k re ich  u n d  ste llte  M a x i m i l i a n  
anheim , ihm  b e izu tre ten . E in  K ard in a lsch u b  un d  der B an n  fü r jene, 
die das ,,C onciliabu lum “ besuchen  w ürden , verb esse rten  seine 
C hancen. Die E rn e n n u n g  des K ard in a ls  M e d i c i  zum  L eg a ten  b e ­
wies F lo renz deu tlich , w as es im  F alle  der N iederlage vom  P a p s te  
zu b e fü rch ten  h a tte .

N un  w urde  w ieder M a c h i a v e l l i  ab g esan d t, um  die K ard ina le  
a b z u h a lten , nach  P isa  zu kom m en , u n d  den  F ranzosen  k larzum achen , 
daß  n iem an d  L u s t habe , das K onzil zu besuchen , u n d  es deshalb  
besser sei, es zu ve rtag en . So erhoffte  F lo renz eine G algenfrist. Z u­
e rs t k a m  der K anzler zu G a s t o n  d e  F o i x  nach  M ailand , d an n
— zum  v ie rten m a l — am  24. S ep tem b er n ach  F ran k re ich ., D er K önig  
w ar o ffenbar von  der E nerg ie  des P ap ste s  sehr ü b e rra sc h t, denn  er 
h a tte  gehofft, ih n  d u rch  die K onzild rohung  zum  b esch leun ig ten  
F riedenssch luß , ab er n ic h t zur A usdehnung  des K rieges zu v e ra n ­
lassen. T ro tzd em  b e h a rr te  L u d w i g  X I I .  au f seinem  K onzil, dem  
im  geheim en die R epub lik  Schw ierigkeiten  b e re ite te , w as den  
P a p s t w ieder e in igerm aßen  v ersöhn te . So hob er am  15. N ovem ber
— M a c h i a v e l l i  w a r be re its  am  2. h e im gekeh rt — das In te rd ik t 
auf. D as C onciliabu lum  aber, das n u r  von  v ier K ard in ä len  u n d  
fünfzehn  P rä la te n  besch ick t und  in  P isa  h ö ch st unw illig  aufgenom m en 
w orden  w ar, v e rta g te  sich schon im  folgenden M onat n ach  M ailand, 
wo es n ic h t m ehr S y m p a th ien  begegnete.

J e tz t  ab er so llten  die W affen  en tscheiden . G a s t o n  d e  F o i x  b e ­
wies, obw ohl e rs t d re iundzw anzig jäh rig , als F ü h re r  des französischen 
H eeres sein großes F e ld h e rrn ta le n t, indem  er in  v ierzehn  T agen  B o­
logna e n tse tz te  un d  B rescia e roberte , w obei er d o rt ein fu rch tb a re s  
B lu tb a d  a n rich te te . N un  lagen  sich die be iden  H eere gegenüber. Die 
F ranzosen , u n te r s tü tz t  du rch  K aiserliche un d  Ita lien e r, — beson­
ders w ertvo ll w ar die A rtillerie  des H erzogs A l f o n s o  I. von  F e rra ra
— w aren  num erisch  schw ächer als die S pan ier m it den V enezi-
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anern  und  P äpstlichen , ab er sie g riffen  an . A m  11. A pril 1512 k a m  
es bei R av en n a  zur S ch lach t, e in e r  d e r sch reck lichsten  seit J a h r ­
h u n d e rte n  u n d  der e rs ten  m odernen , infolge re ich licher V erw endung  
von  A rtillerie . Die b es ten  T ru p p e n  E u ro p as  u n te r  F ü h ru n g  der b e ­
rü h m te s te n  F e ld h erren  — B a y a r d s  N am e k lin g t noch  h e u te  w ie 
ein T ro m p e te n to n  — m aß en  ih re  K räfte . W u n d er von  T ap fe rk e it 
au f beiden  Seiten . G a s t o n  d e  F o i x  fiel; S pan ier e rs tach en  den 
B ru d er ih rer K ön ig in ; der tap fe re  C a r v a j a l  m u ß te  fliehen, die 
B lü te  des span ischen  A dels bedeck te  das Sch lach tfe ld . Die D e u t­
schen en tsch ieden  den  Sieg zugunsten  F ran k re ich s. C a r d o n a s  
H eer w ar v e rn ich ten d  geschlagen, der K ard in a l M e d i c i  — ein J a h r  
sp ä te r  L e o  X . — fiel in  französische H ände. M an zäh lte  angeblich  
1 2 0 0 0 T o te  auf span ischer, 4000 auf französischer Seite. J u l i u s ’ II.  
S te rn  schien erloschen. In  w enigen T agen  h a tte  er die ganze R o­
m ag n a  verloren . Die K ard in ä le  in  R om  fleh ten  den  P a p s t  an , zu 
fliehen und  F rieden  zu schließen, da  sonst das P a p s ttu m  v e r­
lo ren  sei.

W enn je, so bew ies J  u l i u s  II .  in  d iesem  A ugenblick  seinen b e­
w underungsw ürd igen  M ut u n d  seine G röße. D urch  sein fabe lhaftes 
d ip lom atisches G eschick erre ich te  er, daß  M a x i m i l i a n  seine 
D eu tschen  zurückrief, die Schw eizer, 20000 M ann s ta rk , ihm  zu 
Hilfe kam en  und  das du rch  G a s t o n s  T od  führerlose französische 
H eer zw angen, sich aus der R om agna in  die L om bardei zu rü ck zu ­
ziehen. G leichzeitig  b ed ro h te  H e i n r i c h  VI I I .  von  E n g lan d  F ra n k ­
reich. So w ar in  w enigen W ochen Ita lien s B oden fast ganz von  den 
T ru p p en  L u d w i g s  X I I .  befre it. A m  3. Mai k o n n te  der P a p s t in  
aller S icherheit sein K onzil im  L a te ra n  eröffnen. Die R om agna 
fiel ihm  w ieder zu. E s w ar eine V erw and lung  wie im  M ärchen.

W ie es sich im  P riv a tle b e n  s te ts  b i t te r  rä c h t, K om prom isse 
zw ischen sich aussch ließenden  G egensätzen  zu versuchen , so auch  
in  der P o litik . F lorenz sollte das ba ld  e rfah ren , denn  seine zw eideu­
tige  H a ltu n g  ließ es — wie e inst die B o r g i a  — allen v e rd äch tig  e r­
scheinen. Zum  S ündenbock  ab er w ar S o d e r i n i  ausersehen , dessen 
T age sich ih rem  E n d e  n äh e rten .

D enn die M e d i c i  h a tte n  m it dem  Siege des P ap stes  O berw asser 
bekom m en u n d  u n te rs tü tz te n  m it reichen G eldm itte ln  die U n te r­
nehm ung  gegen ih re  V a te rs ta d t, in  die sie angeblich  n u r  als P riv a t-
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leu te  zurüokkeliren  w ollten . A us E ife rsu ch t gegen den  G onfaloniere 
fan d en  sie in  F lo renz  H ilfe bei den angesehensten  F am ilien .

Als n u n  der V izekönig  R a i m u n d  v o n  C a r d o n a  m it schw achen 
K rä fte n  von  B ologna h er a n rü c k te  u n d  den  R ü c k tr i t t  S o d e r i n i s  
als F re u n d  F ran k re ich s  sowie die R ü ck k eh r der M e d i c i  fo rderte , 
da  w urde  ihm  im  V e rtra u e n  au f die Miliz ein absch läg iger B escheid 
e rte ilt. D aß  es diesen b ra v e n  B ürgern  an  K riegserfah rung  und er- 
pi'obten Führei'ii feh lte , nocli dazu einem F einde  gegenüber, der das 
VVaffenhaudwerk m e is te rh a ft v e rstan d , w ollte M a c h i a v e l l i s  p a ­
trio tisch e  B egeiste rung  fü r seine S chöpfung  n ic h t g lauben , und  
S o d e r i n i  v e r tra u te  ihm  gern , w ar doch  die Miliz seine le tz te  Hoff ­
nung.

Bei P ra to  fand  der Z usam m enstoß  s ta t t .  W iew ohl der V izekönig 
n u r  zwei K an o n en  h a tte ,  von  denen  die eine zersp rang , sein H eer 
au sg eh u n g ert u n d  von  allem  e n tb lö ß t w ar, d ran g  es am  29. A u g u st 
1512 in die S ta d t  ein, d a  die Miliz, s t a t t  die B resche zu verte id igen , 
feig floh. P ra to  w urde  m it u n e rh ö rte r  G rau sam k eit g ep lü n d ert. Die 
b lu tig en  V erluste  der F lo ren tin e r w aren  sehr groß. D er K a rd in a l 
d e  M e d i c i ,  der dem  H eere folgte, k o n n te  dem  G em etzel e rs t nach  
einigen T agen  E in h a lt  g eb ie ten  un d  die zu ihm  geflü ch te ten  F ra u e n  
vo r S ch än d u n g  schü tzen . Die V erlu ste  der b lu td ü rs tig e n  S pan ier 
ab er w aren  ganz m in im al.

A m  31. A ugust 1512 leg te  S o d e r i n i  gezw ungenerm aßen  sein 
A m t n ieder u n d  verließ  die S ta d t. E in  eh ren h a fte r, gerech ter, ab er 
schw acher u n d  u nen tsch lo ssener M ann, n ich t geeignet, in  so schw ie­
rigen Z eiten  das S taa tssch iff  sicher du rch  die K lippen  zu steuern . 
V e rra t in  den  eigenen R eihen  h a t te  sein E n d e  besch leun ig t. Die V er­
h a ftu n g  der R äd e lsfü h re r k am  zu sp ä t. F lo renz m u ß te  den  V er­
b ü n d e te n  b e itre te n , an  sie 150000 D u k a te n  zahlen  u n d  die M e d i c i  

•au fnehm en . Seine F re ih e it w ar d a m it begraben .
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NEUNTES КАР I TEE

M A C H I A V E L L I  W I R D  S E I N E S  A M T E S  E N T S E T Z T  
U N D W E  N D E T  S I C H  D E R S C H R I F T S T E  L E E  R E f Z U

Hä u p te r  der Fam ilie  M e d i c i ,  die n u n  m it H ilfe der span ischen  
W affen in  ih re  H eim at zu rü ck k eh rten , w aren  die beiden  ü b e r­

lebenden  B rü d e r des la s te rh a fte n  P i e r o :  der K ard in a l G i o v a n n i  
(1475 — 1521), der ba ld  als P a p s t L e o  X . du rch  den G lanz seiner 
H o fhaltung  das künstle rische  u n d  ku ltu re lle  W erk  J u l i u s ’ II.  
rü h m lich st fo rtfü h ren  sollte, u n d  G i u H a n o  (1478 — 1516), ein eh r­
geiziger, aber an stän d ig e r u n d  h u m an er M ann. D ieser kam  schon 
am  1. S ep tem ber nach  F lorenz, wo er sich ganz bü rgerlich  u n d  im  
Geiste seiner V orfahren  au ffü h rte . A m  14. des gleichen M onats zog 
u n te r  dem  Ju b e l der e ingeschüch terten  B evö lkerung  der K ard in a l 
ein. U n te r den L anzen  der T ru p p en  g e tra u te  sich keinerlei W id er­
sp ruch  hervor. Die V erfassung  w urde geän d ert, d. h. der Schein der 
F re ih e it gew ahrt, aber die B alia  von den M e d i c i  ausgew äh lt, ganz 
wie es vor 1494 gewesen w ar. D er K ard in a l w ar viel zu klug, als daß  
er eine F orm  v e rle tz t h ä tte , die seinem  abso lu ten  R eg im en t n u r  d ien ­
lich sein konn te . T a tsäch lich  blieb die B alia  auch  bis 1527 im  A m te.

D as h in d e rte  n ich t, daß  sofort V erfolgungen m iß lieb iger P ersonen  
u n d  V erbannungen , v o r allem  der S o d e r i n i ,  begannen . F e rn e r 
w urde die Miliz aufgelöst. A ber im  allgem einen ben ah m en  sich die 
M e d i c i  äu ß e rs t m ilde, d a  ja  die in  P ra to  vorgefallenen  G ra u sa m -’ 
k e iten  au f R echnung  der Spanier, die m it vollen  T aschen  schon am  
18. S ep tem ber F lorenz verließen , g esetz t w erden  m üssen. D em  K u n s t­
sinne u n d  der L ebensfreude der he ite ren  F lo ren tin e r R echnung  
tra g e n d , лm ransta lte ten  sie g roßartige  F este , du rch  die sie b a ld  auch  
die anfangs feindlichen E lem en te  gew annen.

M a c h i a v e l l i  h a tte  die A ufforderung , sein A m t niederzulegen, 
rund  abgelehn t. W iew ohl ein tre u e r  A nhänger un d  V erte id iger
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Giuliano von Medici, Herzog von Namour

S o d e r i n i s  b is zu le tz t, ho ffte  er, sich auch  u n te r  der neuen  H err­
sch aft h a lte n  zu können , u n d  m ach te  deshalb  versch iedene E in ­
g aben  an  die M e d i c i ,  die ab er ke inen  E rfo lg  h a tte n . E s  sei a u s­
d rück lich  b e to n t, daß  ihm  selbst S o d e r i n i ,  der sich b a ld  m it den  
M e d i c i  au ssöhn te  u n d  verschw ägerte , sein V erh a lten  n ic h t v e rü b e lt 
h a t. W a r M achiavelli auch  ein G egner der A ris to k ra tie  u n d  O ligarchie, 
so doch ein g lühender P a tr io t, der lieber seinem  V a te rlan d e  u n te r  einer 
ihm  n ich t sym p ath isch en  R egierungsform  als ü b e rh a u p t n ic h t d ien te . 
W ir h ab en  ja  aus dem  gleichen M otiv  auch  zahllose eh renw erte  
M onarch isten  nach  1918 der R epub lik  ih re  D ienste an b ie ten  sehen. 
N un  w ar ab er der S ek re tä r der N eun  als Seele des bew affne ten  
W iderstandes doch zu sehr im  V orderg ründe  gestanden , als daß  m an  
ihn  w eite r am tie ren  lassen  w ollte, zum al ja  m it A uflösung  der Miliz
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auch  die N eun verschw anden . D azu v erleugnete  er n iem als seine 
V erehrung  dem  G onfaloniere gegenüber. So w urde  er am  7. N ovem ­
b er 1512 d u rch  e inm ütigen  B eschluß der S ignorie seines A m tes e n t­
hoben , zugleich m it seinem  In tim u s B u o n a c c o r s i .  J a  m an  v e rb o t 
ihm  sogar au f die D auer eines Jah res , das G ebiet der R epub lik  zu 
verlassen. Die R echnungslegung  ü b e r seine V erw altu n g  gab zu 
keinerlei K lagen  A nlaß.

Tuim erhin w ar M a c h i a v e l t i  p lö tzlich  b ro tlo s  gew orden und seine 
L age n ich t angenehm . A ber sie sollte sich noch versch lim m ern . 
E inem  Jüng ling , P i e t r o  P a o l o  B o s c o l i ,  b e k a n n t als G egner der 
M e d i c i ,  w ar ein P ap ie r aus der T asche gefallen, das e tw a  zw anzig 
N am en, d a ru n te r  auch d e i i M a c h i a v e l l i s ,  en th ie lt. M an v e rm u te te  
sofort eine V erschw örung.' W äh ren d  B o s c o l i ,  der h e ld en h a ft s ta rb , 
und sein F reu n d  C a p p o n i  schon am  22. F e b ru a r  1513 e n th a u p te t  
w urden , v e rh a fte te  m an  M a c h i a v e l l i  u n d  fo lte rte  ihn , indem  m an  
ihn  m ehrm als m it dem  Seile aufzog. E r  e r tru g  dies m a n n h a ft und  
w urde auch  ba ld  in  F re ih e it gese tz t, d a  er o ffenbar an  der V erschw ö­
rung , die von  w enigen jungen  L e u te n  ohne R esonanz im  V olke au s­
ging, gänzlich u n b e te ilig t w ar.

Inzw ischen w ar J u l i u s  II.  am  20. F e b ru a r  1513 gesto rben . E r  
h a tte  zw ar n ich t die F rem d en  aus Ita lie n  v e rtrieb en , im  G egenteil: 
D eutsche — im  N ovem ber 1512 w ar w ieder eine neue A llianz m it 
M a x i m i l i a n  geschlossen w orden  —, Schw eizer un d  S pan ier w a l­
te te n  h ier m ehr denn  zuvor. A ber d a fü r w aren  w enigstens die F ra n ­
zosen v e rja g t. E in  F ranzosen fe ind  bestieg  auch  am  11. M ärz m it dem  
K ard ina l G i o v a n n i  d e i  M e d i c i  als L e o  X . den  H eiligen S tuh l.

L e o  w ar ebenso k lug  wie ku n sts in n ig , m äßig  un d  von  fe insten  
U m gangsform en, ein geradezu  verschw enderischer M äzen. D a er 
n ic h t P rie s te r w ar, m u ß te  er e rs t am  15. M ärz die W eihen  em pfangen , 
w urde zwei T age sp ä te r  g esa lb t un d  am  19. m it ungeheurem  Pom p, 
der alles ü b e rtra f , w as dieses p run k lieb en d e  Ja h rh u n d e r t gesehen 
h a tte , gek rön t. F lorenz ju b e lte  ü b e r die E rh ö h u n g  seines B ürgers.

F ü r die L ite ra te n  erhoffte  m an  ein neues goldenes Z e ita lte r, und  
ta tsä c h lic h  m ach te  der P a p s t sofort die b e rü h m te n  H u m an isten  
В e m b o u n d S a d o l e t o z u  seinen S ek re tären . Die K urie  legte im m er 
auf die E leganz ih re r S prache m it R ech t das g röß te  G ew icht. Es ist 
kein Zufall, daß  die B ullen  s te ts  m it vo lltönenden  W o rten  beginnen.
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D en A nl'ang der R eg ierung  beze ichneten  A k te  der H u m a n itä t. 
So beg n ad ig te  der P a p s t  sofort die T eilnehm er an  der V erschw örung.

M a c h i a v e l l i  ho ffte  noch  im m er au f eine en tsp rechende  V erw en­
dung , w enn  auch  keinesw egs als Spion der M e d i c i ,  wie es sein 
N achfolger im  A m te , N i c c o l ö  M i c h e l o z z o ,  gew orden w ar. O hne 
eigen tlich  a rm  zu sein, leb te  er doch n ach  dem  F o rtfa ll seiner B e­
züge m it F ra u  u n d  v ier K indern  — ein Aoerter S ohn w urde  als 
fünftes am  \/y. S ep tem ber 1514 geboren — seirr bescheiden. V or allem  
ab e r la s te te  au f dem  rastlo se  T ä tig k e it gew olm ten  M anne der ei-- 
zw ungene M üßiggang. E r  füh lte  sich tief unglücklich . W eder ge­
legentliche V erse nocli zwei K om ödien, au f die w ir noch zu rück ­
kom m en  w erden , und  durcJi die er hoffte , w ieder lachen  zu lernen, 
k o n n te n  ihm  das seelische G leichgew icht zurückgeben . A m  m eisten  
verm o ch te  dies das S tu d iu m  k lassischer D ich te r u n d  H isto riker, die 
seine eigenen po litischen  B eo b ach tu n g en  erg än z ten . So schrieb  er 
au f seinem  einsam en L an d g u te  bei S an  C asciano gelegentlich  n ieder, 
w as er als R e su lta t seines tie fen  N achdenkens u n d  reichen  E rle ­
bens an  po litischem  W issen e rrungen  h a tte . V e rd an k te  er auch  
diesen tie fg rü n d ig en  S tu d ien  seine U n ste rb lich k e it, so w ar sein 
S ehnen  doch au f die T a t  g e rich te t. A ufm erksam  h o rch te  er au f 
jed en  L a u t, der aus der großen  W elt in  seine E in sam k e it h in ü b e r­
d rang , in  der im m er w ieder e n ttä u sc h te n  H offnung, in  jen e r noch 
einm al eine Rolle spielen zu können .

Ü ber seine seelische V erfassung  sind w ir du rch  seinen B rief­
w echsel m it dem  flo ren tin ischen  G esand ten  in  R om , F r a n c e s c o  
V e t t o r i ,  genauestens u n te r r ic h te t. D a dieser w enig  zu tu n  h a tte , 
le ite te  doch in  W a h rh e it der P a p s t die G eschicke der sogenann ten  
R epub lik , weil seine V erw an d ten  d a fü r w enig N eigung  zeig ten , so 
h a tte  der hochgeb ildete  un d  vornehm e M ann neben  seinen sinn ­
lichen  Z erstreu u n g en  genügend  Z eit, M a c h i a v e l l i  alle V orgänge 
der P o litik  m itzu te ilen  u n d  dessen U rte il d a rü b e r einzuholen. D ie­
ser ab er w ar froh, aus e rs te r H and  in fo rm iert zu w erden , un d  e r­
hoffte  zudem  du rch  V erm ittlu n g  des F reu n d es eine W iederverw en­
dung  bei sich b ie te n d e r G elegenheit. So w ird  d ieser B riefw echsel 
zum  ersten  Beispiel einer genauen  seelischen A nalyse, das w ir b e ­
sitzen , denn  die beiden  F reu n d e  b e ich ten  sich gegenseitig  m it der 
g rö ß ten  O ffenheit.
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D a m an  dam als, wie auch  in  der A ntike , ü b e r n a tü rlich e  D inge 
auch  n a tü rlic h e r  d ach te  un d  sp rach  als in  einer Zeit, deren  e n t­
sche idendster e th ischer F o r ts c h r itt  au f dem  G ebiete der H euchelei 
liegt — denn  diese is t doch im m erh in  eine der T ugend  g em ach te  
höfliche V erbeugung —, so n im m t auch  die E ro tik  keinen  k leinen 
R au m  ein. A ber w äh ren d  V e t t o r i  T a tsach en  o ft rech t zynisch  er­
zäh lt, fing iert M a c h i a v e l l i  m anches E rlebn is. E s w ar dam als eben 
noch n ich t die Z eit gekom m en, in der E un u ch en  un d  R ückenm ärker, 
von  g re isenhaften  P rofessoren der M oral ganz zu schw eigen, ih ren  
M aßstab  zum  S ittengese tz  erhoben  h a tte n . W er den W^ert eines 
M annes nach  seiner Im p o ten z  b em iß t, w ird  also der R enaissance 
im  allgem einen u n d  den be iden  K orresponden ten  im  besonderen  
voll edler E m p ö ru n g  den R ücken  keh ren  m üssen.

D urch  diesen Briefw echsel e rfah ren  w ir, daß  M a c h i a v e l l i  als 
einzige Z erstreuung  viel im  L aden  eines verm ögenden  K aufm anns, 
D o n a t o  d e l  C o m o ,  v e rk eh rt, wo er auch  die w enig ansehnliche 
G esellschaft des k leinen O rtes tr if f t .  E r  is t oft in  G eldnöten  und  
t r ä g t  sich g a r m it dem  G edanken , in  irgendeinem  E rdenw inkel V olks­
schullehrer zu w erden. W ich tiger als das alles is t aber, daß w ir 
seine politische B eu rte ilung  der Z eitverhä ltn isse  e rfah ren , u n d  daß  
er bere its  am  „ P rin c ip e “ un d  den „D isco rsi“ a rb e ite t. D as w ar w ohl 
auch  der G rund , w aru m  er w iederholte  d ringende  E in lad u n g en  in  das 
im  großen  Stile ge füh rte  H aus des G esand ten  nach  R om  ab lehn te .

Die po litische Lage re iz te  a llerd ings augenblicklich  sehr zu B e­
tra c h tu n g e n , da  sich ganz U nvorhergesehenes zu trug . L u d w i g  X I I .  
h a tte  m it F e r d i n a n d  d e m  K a t h o l i s c h e n  im  A pril 1513 einen 
W affen stills tan d  geschlossen, seh r zum  Ä rger des P ap stes , d a  sein 
spanischer V erb ü n d e te r ihn  n ich t vo rher b e n ach rich tig t h a tte , und  
v ersuch te  u n te r  F ü h ru n g  von  L a T r e m o u i l l e i m  B unde m it V e­
nedig, das die ihm  en trissenen  P rov inzen  zu rückerobern  w ollte, *sich 
das H erzogtum  M ailand anzueignen. D ieser A bfall V enedigs w ar 
die zw eite E n ttä u sc h u n g  fü r L e o  X . L u d w i g  X I I . , dessen T ru p p en  
im  M u tte rlan d e  von  den E n g ländern , Schw eizern un d  K aiserlichen 
geschlagen w orden w aren , verlo r die P ikard ie  und  sah  sich im  D e­
zem ber gezw ungen, m it dem  P a p ste  F ried en  zu schließen und  das 
C onciliabulum  zu w iderrufen . Die V enezianer ab er h a tte n  du rch  die 
S p an ie r und  den  K aiser eine N iederlage e rlitten .
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Raffael: Bildnis Leos X.
Zu seiner Rechten der Kardinal Giulio von Medici

L e o  X . ging bei seiner T h ro n b este ig u n g  der R uf der G üte  voraus. 
Seine doppelzüngige P o litik  ab er ra u b te  ihm  ih n  gar schnell. D enn  
er v e rb ü n d e te  sich gegen S pan ien  m it E n g lan d  un d  F ra n k re ic h  u n d  
such te  gleichzeitig  gegen F ran k re ich  eine K oalition  zusam m enzu­
bringen . V enedig, an  das er du rch  den  K ard in a l B e  m b  о h e ra n tra t ,  
leh n te  ihn  k ü h l ab. D urch  dieses treu lose  V erh a lten  h a tte  er sich 
ein fü r allem al das V e rtra u e n  verscherz t.

V e t t o r i  sch re ib t d a rü b e r an  M a c h i a v e l l i :  ,,E s is t freilich sehr 
m ühsam , ein w eltlicher H errscher u n d  from m er M ann zugleich sein 
zu w ollen, denn  w er das b ib lische G esetz au fm erksam  b e tra c h te t , 
der sieh t, daß  die P äp ste , w enn  sie auch  den  N am en des S ta t th a lte r s  
C hristi trag en , eine neue Religion e ingefüh rt haben , w elche von
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C hristus n ich ts  als den N am en h a t ;  denn  er p red ig t die A rm u t, und  
sie jagen  nach  R e ich tu m ; er befieh lt die D em ut, un d  sie folgen dem  
H o c h m u t; er fo rd e rt G ehorsam , u n d  sie w ollen je d e rm an n  b efeh len .“ 
W enn ein F reu n d  der M e d i c i  so u rte ilt, so bew eist es zur Genüge, 
daß  m an  dem  P a p s ttu m e  keinesw egs k ritik lo s  g egenüberstand . M an 
fü h lt das N ahen  der R efo rm ation , die ja , zugleich m it der S p a ltu n g  
der K irche, auch  eine S äuberung  des röm ischen  K atho liz ism us b e ­
w irk te .

V e t t o r i ,  der  M a c h i a v e l l i  bezeug t, daß  sein politisches U rte il 
1‘eifer sei als das jedes anderen , h n lt den л тп  Spanien  geschlossenen 
W affenstillstand  für einen F ehler, dieser ab er fü r eine kluge H a n d ­
lung F e r d i n a n d s .  D enn dadu rch  zwinge er E ng land  un d  den 
K aiser, F ran k re ich  energischer anzupacken , w äh ren d  er seinem  
erschöpften  L ande  eine A tem pause  v erschafft. B ald  zeigte es sich, 
wie rich tig  er w ieder einm al die Lage b e u rte ilt h a tte .

Die beiden K orresponden ten  sind  ü b e rh a u p t v ielfach  g e te ilte r 
M einung. So h ä lt V e t t o r i  F ran k re ich s Sieg fü r einen S chaden  fü r 
F lorenz, M a c h i a v e l l i  ab er fü r günstig . D ieser fü rc h te t sehr die 
M acht der Schweiz, die angeblich  fü r S f o r z a  M ailand  h a lte , t a t ­
sächlich ab er fü r sich selbst. W enn  das T hem a au f die K ra ft der 
bew affneten  R epub liken  k om m t, so is t M a c h i a v e l l i  im m er b e ­
geiste rt. E r  lä ß t sich in  seinem  V ertrau en  du rch  gar keine A u to r itä t  
beirren , auch  n ich t du rch  die des A r i s t o t e l e s .  Sein Idea l is t u n d  
b le ib t das ,,Volk in  W affen “ . D a er also die Schweiz fü r Ita lien  
fü rch te t, so r ä t  er dem  P ap ste , sich m it F ra n k re ich  zu verb ü n d en , 
denn  es sei an  seinen G renzen b e d ro h t u n d  könne deshalb  fü r Ita lien  
n ich t allzu gefährlich  w erden.

Die rege K orrespondenz der Ja h re  1513—1515 m it V e t t o r i  h a tte  
n ich t den gew ünschten  Erfolg. E ine A nste llung  blieb tro tz  schöner 
W orte  des F reundes aus.

U ns aber le ite t diese B eschäftigung  M a c h i a v e l l i s  m it der P o li­
tik  über zu seinen u n ste rb lich en  lite rarischen  W erken , die er desto  
eifriger in  A ngriff n a hm,  je tie fe r seine H offnungen au f W iederauf­
n a h me  des früheren  tä tig e n  Lebens sinken m u ß ten .

Zwei Schriften , die zusam m en den G rundste in  der S taa tsw issen ­
schaften  legen sollten, sind-es, die ihn  zuerst und  gleichzeitig  be ­
schäftig ten  und durch  die er der V a te r der theo re tischen  S taa ts-
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k u n s t u n d  -W issenschaft w u rd e : D er „ P rin c ip e “ w ar b e re its  im  D e­
zem ber 1513 vo llendet, an  den  ,,D iscorsi“ a rb e ite te  er länger. Beide 
B ücher e n th a lte n  V erw eisungen  au fe inander, ein Beweis dafü r, daß 
er die M an u sk rip te  g le ichzeitig  b e a rb e ite te  oder doch an  ihnen  feilte.

W äh ren d  der ,,P rin c ip e “ die F ü rs te n w ü rd e  b eh an d e lt, sind die 
,,Discorsi sopra la prima deca di Tito Lioio'-’- der B epub lik  gew idm et. 
W enn  w ir m it le tz te re n  beg innen , so gesch ieh t dies n ic h t n u r, weil 
gerade der ,,P rin c ip e “ sozusagen der k o n zen trie rte  M a c h i a v e l l i  
ist, weil er am  m eisten  n ach w irk te  und  w ir an  ihn  ank n ü p fen d  w eit 
au sho lender B e trach tu n g en  bedü rfen , sondern  auch  weil sie eine 
Reihe von allgem einen Regeln und P rinzip ien  e n th a lte n , die nur im 
,,P rin c ip e “ w eiter au sg efü h rt w erden.

B evor w ir jedoch  au f dieses g rund legende, geniale W erk  n ä h e r 
eingehen, is t es unerläß lich , einen B lick sow ohl au f die dam alige 
ita lien ische  L ite ra tu r  u n d  ih re  V orläu fer im  allgem einen, als auch  auf 
die S ta a ts th e o re tik e r  zu w erfen, die frü h er in  das W irrw a rr  d e r po li­
tisch en  H and lungen  u n d  V erfassungskäm pfe O rdnung  zu b ringen  
versuch ten .

Die von  P e t r a r c a  u n d  B o c c a c c i o  e n tfach te  F lam m e der B e­
ge is te rung  fü r die A n tik e  h a t te  m it W indeseile ganz Ita lie n  ergriffen. 
F lorenz, die g e s itte ts te  un d  k u ltu re ll h ö ch sts teh en d e  S ta d t  I ta lien s 
un d  ganz E u ro p as, w ar lange V o ro rt der k lassischen  S tu d ien  geblie­
ben, die sich schon gegen E n d e  des 14. J a h rh u n d e r ts  au ch  au f das 
G riechische au szu d eh n en  beginnen . V on der F ö rd e ru n g  der h u m a ­
n istischen  B ildung  du rch  die Höfe, v o r allem  au ch  in  R om  un d  
N eapel, sp rachen  w ir bereits . A ber auch  einfache S ö ldnerfüh rer und  
kleine F ü rs te n , ro h  u n d  g ew a lttä tig  in  allem  übrigen , e rg lü h ten  
eh rlich  fü r K ü n ste  u n d  W issenschaften . A nders w äre  es den  H u m a ­
n is ten  n ich t m öglich gewesen, zahlreiche W erke des A lte rtu m s vor 
dem  U n tergange  zu bew ahren .

A ber neben  in te n s iv s te r  Pflege der k lassischen  S p rachen  w urde  
die des Ita lien ischen  keinesw egs vernach lässig t. L e o n  B a t t i s t a  
A l b e r t i  v e rfich t zuerst die G leichberech tigung  beider S prachen . 
Neben N ovellen — die um  1470 von  M a s u c c i o  d e  G u a r d a t i  am  
Hofe der A rgonesen in  N eapel angelegte Sam m lung  b ie te t noch dem  
heu tigen  L eser In teresse  — w urde frühze itig  die G eschich tschrei­
b ung  gepflegt. A ußerha lb  F lorenz m eistens in sch lech tem  L atein isch
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oder einer unschönen  V ulgärsp rache  geschrieben, sind die h ier v e r­
faß ten  W erke hervo rragend  d u rch  schöne S prache un d  k lare  D a r­
stellung. A llerdings h a lte n  sie noch  im  w esen tlichen  am  C h arak te r 
der C hronik  fest. E rs t G u i c c i a r d i n i  u n d  M a c h i a v e l l i  so llten  
V ä te r der neueren  G eschich tschreibung  w erden, w orauf w ir am  
passenden  O rte noch zu rückkom m en w erden.

D aß F lorenz auch  den  Reigen der L y rik e r eröffnet, is t nach  
seiner großen lite rarischen  T ra d itio n  gewiß n ic h t verw underlich . 
U nd zw ar is t L o r e n z o  i l  M a g n i f i c o  ein v ielseitiger un d  keines­
wegs u n g ew an d te r D ich ter voll re iner N a tü rlich k e it. Seine S ch ü tz ­
linge P o l i z i a n o  u n d  L u i g i  P u  l e i  ü b e rtra fe n  ih n  an  F e in h e it der 
Sprache, aber n ic h t an  U rsp rüng lichkeit des G efühlslebens.

D och n ich t F lorenz, auch  n ich t N eapel, wo der fo rm gew and te  
J a c o p o  S a n n a z a r o  d ich te te , sollte das W eim ar Ita lien s w erden, 
sondern  F e rra ra , die R esidenz der E s t e .

H ier h a tte  schon B o j a r d o  (1434 — 1494) in  seinem  ,,V erlieb ten  
R o lan d “ die R itte rd ic h tu n g  neu  zu beleben  v ersu ch t. D ieser ge­
leh rte  H u m an ist w ar zugleich ein b eg e is te rte r V erehrer der übera ll 
im  V olke v e rb re ite ten  A rtu ssagen  aus der B re tagne  u n d  von  denen  
des karo ling ischen  Kreises. So verschm olzen du rch  B o j a r d o  k las­
sische B ildung  u n d  m itte la lte rlich e  P h an tasiesch ö p fu n g  zu e i n e m  
W erke, du rch  das er die Ideale  der R itte rz e it neu  zu beleben  v e r­
suchte. D am it schuf er das rom an tische  R itte rg e d ic h t u n d  w urde 
der V orläu fer A r i o s t o s .

A l f o n s o  L , G em ahl der L u k r e z i a  B o r g i a ,  der b e rü h m te s te  
K o n s tru k te u r von  G eschützen in  E u ro p a  — ihm  w ar n ic h t zum  
w enigsten  der E rfo lg  der F ranzosen  bei R av en n a  zu dan k en  — h a tte  
1505 den T h ro n  seiner V ä te r bestiegen  ( f  1534). U n g each te t seiner 
eifrigen T ä tig k e it als S ta a tsm a n n  u n d  F e ld h err h a tte  er, tre u  den 
T rad itio n en  seines H auses, fü r die D ich ter, die ihn  u n d  die Seinen 
überschw englich  feierten , im m er eine offene H and . B e m b o ,  n a c h ­
m als K ard in a l, u n d  der elegante un d  von  allen  geliebte E r  c o l e  
S t r o z z i  w e tte ife rten  um  den Lorbeer. D a fand  m an  le tz te re n  am  
6. J u n i 1508 m it d u rch sch n itten e r K ehle u n d  aus zah lreichen  W u n ­
den b lu te n d  to t  auf der S traße . D aß der H erzog ihn  aus E ife rsuch t 
h a tte  beseitigen lassen, w ar ein öffentliches G eheim nis. D enn  die 
junge, ih rem  G a tte n  leidenschaftlich  zugetane B a r b a r a  T o r e l l o
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l ia t te  A l f o n s o s  W erbungen  zurückgew iesen. D och das w ar n ic h t 
die einzige b lu tige  T ragödie  am  Hofe der E s t e ,  der sich an  In tr ig e n  
und  G rau sam k eit in  n ich ts  von  denen  u n tersch ied , die w ir schon 
k ennen lern ten . Ü berall finden  w ir neben  h ö ch ste r G eistespflege, 
S chönheitssinn  un d  E leganz der L eb en sh a ltu n g  u n d  U m gangsfo r­
m en dieselbe s ittliche  V erw ilderung ; allerd ings, wie w ir g e rech te r­
weise h inzufügen  m üssen, n u r in  den o bersten  V olkssch ich ten . N och 
h eu te  b le ib t davon  n ic h t n u r  in  der P o litik  ein b e trä c h tlic h e r  R est, 
sondern  auch  die u n n a h b a re  V ornehm heit der E rscheinung  un d  des 
A u ftre ten s, au f die der a lte  H ochadel zum eist einen w eit h öheren  
W e rt leg t als au f T ü ch tig k e it un d  s ittliche  L ebensfüh rung , is t v ie l­
fach m it E in b u ß e  am M enschentum  bezah lt.
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Uiri luu) kurz  die an g ed eu te te  T ragödie  zu erzäh len : A n g i o l a  
B o r g i a ,  eine H ofdam e der H erzogin, w urde von  den  be iden  B rü ­
dern  A l f o n s o s ,  dem  B a s ta rd  D o n  G i u l i o  un d  dem  K ard in a l 
I p p o l i t o ,  um w orben . L e tz te re r  w ar m it sieben Ja h re n  B ischof, 
m it v ierzehn  K ard in a l gew orden, ein la s te rh a fte r, ausschw eifender, 
jähzorn iger M ensch, dessen k irch liche K arriere , wie w ir sehen, gän z­
lich un ab h än g ig  von  seiner persönlichen L ebensfüh rung  w ar. Als 
n u n  A n g i o l a  ihm  ihre  L iebe zu seinem  B ru d er g estand , p a ß te  er 
diesem  m it v ier M euchelm ördern  auf un d  ließ ihm  die von  der D am e 
bew u n d erten  A ugen ausstechen . A l f o n s o  verzieh  seinem  B ruder. 
D o n  G i u l i o  aber verschw or sich m it seinem  an d ern  B ru d e r 
F e r r a n t e ,  den  H erzog u n d  I p p o l i t o  zu tö te n  (1506). Die V er­
schw örung w urde en td eck t, A l f o n s o  schlug e igenhändig  F e r r a n t e  
ein Auge aus u n d  w arf ihn  ins G efängnis, wo er s ta rb . D o n  G i u l i o  
m u ß te  d reiundfünfzig  Jah re  im  K erker b üßen , bis ihn  A l f o n s o  11. 
befreite . Die übrigen  V erschw orenen w urden  gev ierte ilt, ihre L eiber 
un d  K öpfe öffentlich  ausgeste llt. Ä hnlich  erging es dem  P rie s te r 
als M itwisser.

ln  dieser A tm osphäre , un d  zw ar als S ek re tä r des K ard ina ls, 
schuf Ita lien s g rö ß te r D ich ter L o d o v i c o  A r i o s t o  (geb. 1474) 
seine u nsterb lichen  W erke, v o ran  den  , ,R asenden  R o lan d “ , stofflich 
eine F o rtse tz u n g  des W erkes von  B o j a r  d o ,  ä s th e tisch  der G ipfel­
p u n k t der R itte rpoesie . D urch  Z auber der Sprache, R e ich tum  der 
P h an tasie , dabei R ealistik  in  der D arste llung  der M enschen un d  der 
N a tu r  w urde A r i o s t o ,  ein edler, liebensw ürd iger T räu m er, dessen 
L obhudeleien  au f die E s t e  leider von  der N ot e rp re ß t w aren , n ie ­
m als übertro ffen .

D och w ich tiger als die schöne L ite ra tu r  sind fü r uns die po li­
tischen  A u to ren  Ita lien s und  die a n tik en  V orläufer M a c h i a v e l l i s  
au f dem  G ebiete der S taa tsw issenschaft. D enn d ien ten  diese e iner­
seits seinem  gew altigen W erke als Basis, so lä ß t gerade der V ergleich 
m it ihnen  erkennen , wie neu  un d  ungeheuer das m it den ,,D iscorsi“ 
und  dem  ,,P rin c ip e“ G eschaffene ist. W ir lernen  den  großen  F lo ren ­
tin e r  als das bew undern , w as er in  W ah rh e it w ar; nach  A r i s t o ­
t e l e s  un d  dem  A raber I b n  G h a l d u n  (1332 —1406) der g röß te  
S ta a ts th e o re tik e r  un d  genialste  E rfo rscher der in  P o litik  un d  Ge­
schichte w altenden  Gesetze, der jem als leb te .
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Z EH N TE S  K A P I T E L

D I E  S T A A T S W I S S E N S G H A F T  V O R  MA G  H I A V E  L L I  
U N D  S E I N E  „ D I S G O R S I “

Sehen w ir von  P l a t o n s  ,,S ta a t“ ab , einer U topie , die schon 
P o l y b i u s  r ich tig  b e u rte ilt, w enn  er sie, deren  teilw eise V er­

w irk lichung  w ir in  der P rie s te rh e rrsc h aft der röm isch-katho lischen  
K irche, die ein igerm aßen  der von  P l a t o n  g efo rderten  H errsch aft 
der P h ilosophen  e n tsp ric h t, erb licken  können , m it einer S ta tu e  im  
G egensatz zum  lebenden  M enschen verg le ich t, so is t A r i s t o t e l e s  
der B eg ründer der W issenschaft vom  S taa te .

D ieser große G eist und  an  scharfe B eo b ach tu n g  gew ohnte N a tu r ­
forscher k an n  fü r sich das ungeheure  V erd ienst in  A nsp ruch  nehm en, 
zuerst den S ta a t  u n d  das soziale L eben  als eine N a tu re rsch e in u n g  
au fg efaß t zu haben . Die geniale F o rm u lie ru n g : , , de r  S t a a t  g e h ö r t  
z u  d e n  G e b i l d e n  d e r  N a t u r “ , e rk en n t sein W esen u n d  leh n t alle 
p h an ta s tisch en  R om anschre iber auf diesem  G ebiete, die ihre S ta a te n  
in der L u ft, s ta t t  au f der festen  B asis des G ew ordenen errich ten  
wollen, g la t t  ah . A ndere B eo b ach tu n g en  w ette ife rn  m it dieser E r ­
k en n tn is  an  bew underungsw ürd iger E rfassu n g  des T a tsäch lichen . 
So, daß  das W esen des S ta a te s  au f dem  fu n d am en ta len  U ntersch iede 
zw ischen H errschenden  un d  B eherrsch ten , gefolgert aus der N a tu r  
des M enschen, den  ,,S k laven  von  N a tu r“ b e ru h t. D enn  ohne dieses 
U n te ro rd n u n g sv e rh ä ltn is  is t jegliches m enschliche Z usam m en­
leben ganz unm öglich . D aran  ä n d e rt g a r n ich ts  das G ezeter von  
ge leh rten  oder ,,id ea lis tisch en “  N arren . G leichheit k an n  d ah e r auch  
n u r im  a r i s t o t e l i s c h e n  Sinne bestehen , daß  ,,G leichen Gleiches 
zugete ilt w ird “ . D a ab er der S ta a t  u n d  das von ihm  geschaffene 
und  in  ihm  w altende  R ech t eine O rdnung  der U n g l e i c h h e i t  is t, 
so b e s te h t die G leichheit un d  G erech tigkeit in  der u n g l e i c h e n  
V erte ilung  von B esitz, M acht un d  E h ren .
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W enn sich die G leichheitsapostel d a rü b e r k la r w ären , daß  m an 
m it ,,G le ichheit“ also zwei sich aiisschließende D inge beze ichnet, 
n ich t, wie sie m einen, gleiche E n tlo h n u n g  fü r ungleiche L eistung , 
sondern  gleiche E n tlo h n u n g  fü r gleiche L eistung , d. h. u n g l e i c h e  
E n tlo h n u n g , d an n  w ürden  sie n ich t so viel V erw irrung  in  die M enge 
trag en . Diese aber w ürde, h ä tte  sie se lbst d a rü b e r n ach g ed ach t, 
ihnen  n ich t g lauben. D och w ürde se lbstredend  auch  die b este  E in ­
sich t niem als den angeborenen  N eid zu rückdäm m en  können .

A r i s t o t e l e s  geh t auf die sozialen B estan d te ile  des S ta a te s  und  
dessen Zweck ein, den er defin iert als ,,e n ts ta n d e n  u m  des b loßen  
Lebens willen, b estehend  aber um  des v o llendeten  L ebens w illen“ . 
D am it sind seine K u ltu rau fg ab en  b ere its  an g ed eu te t. E s lieg t au f 
der H and , daß  n ich t jeder H errscher oder jede R egierungsform  
diesen in  g leicher W eise gerech t zu w erden  verm ag . D enn es b e s te h t 
ein U ntersch ied , ob m an  ü b e r S k laven  oder freie B ürger die G ew alt 
auszuüben  h a t.

D er aus heterogenen  E lem en ten  bestehende , als N a tu rp ro d u k t 
zn b e tra ch ten d e  S ta a t  is t en ts ta n d e n  du rch  E roberung , die ,,von  
N a tu r  g e rech t“ ist, weil sie g e rich te t is t gegen ,,d iejenigen M enschen, 
die, obw ohl du rch  die N a tu r  zum  D ienen b es tim m t, dennoch  die 
K n ech tsch aft sich n ich t gu tw illig  gefallen lassen w ollen“ . ,,D ie Ge­
rech tigke it ab er s ta m m t vom  S ta a te  her, denn  das R ech t is t die 
O rdnung  der s taa tlich en  G em einschaft.“ Die aus dem  R ech t ge­
borene ungleiche V erte ilung  von  M acht, B esitz  u n d  E h ren  w ird 
du rch  die V erfassung  b ew irk t u n d  au frech te rh a lten . D er S ta a t  b e ­
d ien t sich der Gesetze als M ittel zur E rre ich u n g  seiner Zwecke. Die 
V erfassung is t ein R e su lta t der P arte ik äm p fe . S taa tsu m w älzu n g en  
en ts teh en  sowohl du rch  U ngleichheit des B esitzes als du rch  U n ­
gleichheit der E h ren rech te , w enn diese n ich t der U ng leichheit der 
P ersonen  an g ep aß t ist. A r i s t o t e l e s  lä ß t also auch  die sozialen 
G ründe der R evo lu tionen  gelten , w odurch  er sich den m eisten  m o­
dernen  H isto rikern  überlegen  zeigt, die sie ignorieren . U nd  doch 
w aren  sie sowohl bei der großen französischen als bei der großen 
deu tschen , an  deren A nfang  w ir stehen , ausschlaggebend. F ern er 
fü h rt die V ersch iedenheit der N a tio n a litä t im  gleichen S taa tsw esen  zu 
V erfassungskäm pfen . W ich tiger als der A usgleich der B esitz tü m er ist, 
nach seiner A nsich t, der der B egierden, eine sehr tiefe  E rk en n tn is .
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A r i s t o t e l e s  k e n n t b e re its  die L ehre  von  den  drei S taa tsg ew a lten , 
der besch ließenden , vo llz iehenden  un d  rich terlichen , die m an  gern  
als E rfin d u n g  der N euzeit ausgeben  m öchte . E n tsch e id en d  is t das 
V erh ä ltn is  der B ü rg e r zu diesen G ew alten  u n d  dieser u n te r  sich, 
das am  s ic h tb a rs te n  in  der Z ahl der u n m itte lb a r  H errschenden  in 
die E rsch e in u n g  t r i t t : e iner, m eh rere  oder viele. D enn  S ouverän  is t 
der, in  dessen N am en  der S ta a t  reg ie rt w ird . D arau s e rg ib t sich die 
D re ite ilu n g : M onarchie, A ris to k ra tie  un d  P o litie . Jede  dieser drei 
F o rm en  k a n n  g u t oder sch lech t sein, je  n achdem  das allgem eine 
W ohl oder n u r  das der H errschenden  an g e s tre b t w ird. So e rh a lten  
wdr:

K ön ig tum  m it der A b a rt der T y rann is ,
A ris to k ra tie  m it der A b a rt O ligarchie,
P o litie  m it der A b a rt D em okratie .
D aneben  w eist jede dieser sechs V erfassungsform en noch m ancherle i 

S c h a ttie ru n g en  auf.
N ach  einer K ritik  aller p rü f t A r i s t o t e l e s  eingehend  die F rag e  

nach  der b esten  V erfassung ; is t es besser vom  b esten  M anne oder 
vom  b esten  G esetze b eh e rrsch t zu w erd en ?  L etz te res , denn  ,,das 
G esetz is t V ern u n ft ohne L e id en sch a ft“ . M an k ö n n te  g lauben , der 
große S ta g y rite  habe im  19. Ja h rh u n d e r t geleb t, in  dem  m an  m ehr 
von  In s titu tio n e n  als von  M ännern  hielt. A ber das G esetz m uß  doch 
du rch  M enschen an g ew an d t w erden, da  es n u r das A llgem eine fe s t­
se tz t. B i s m a r c k  u r te ilt  rich tiger, ein S ta a t  fah re  m it m angelhaften  
G esetzen un d  g u ten  B eam ten  besser als um g ek eh rt.

Die ideale V erfassung sei n ich t die, wo die abso lu te  G leichheit 
der M enschen R ech t ist, noch allein  der G eldsack den  A n te il des 
einzelnen am  S ta a te  bes tim m t, sondern  die ,,s taa tlich e  T ü c h tig k e it“ . 
S tr i t t ig  is t aber, w orin  diese b e s teh t. A r i s t o t e l e s  ne ig t sich einer 
A rt von  Ju n k e rs ta a t  zu, doch b rau ch en  w ir n ich t w e ite r au f seine 
Ideen  einzugehen, m üssen ab er erwmhnen, daß  M a c h i a v e l l i  gän z­
lich un ab h än g ig  von  seinem  großen  V orgänger sein W erk  schuf.

V on klassischen S taa tsw issen sch aftle rn  v e rd ien t noch P o l y b i u s  
(210 — 127 V. Chr.) e rw äh n t zu w erden. D enn er is t w ohl der erste , 
der sich m it G esch ich tsberechnung  b efaß t. W enn  es ab e r w ah r ist, 
was W i l h e l m  O s t w a l d  sag t, daß  das w ich tigste  K ennzeichen  je ­
der W issenschaft d a rin  b e s te h t, die Z u k u n ft e rm itte ln  zu können .
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w eitb lickend  die Folgen b e s tim m te r E rscheinungen  u n d  M aß­
n ah m en  vorherzusehen , d an n  h ab en  w ir in  P o l y b i u s  den V a te r  
der ech ten  S taa tsw issen sch aft zu verehren . D enn  er zuerst e rfaß te  
den K r e i s l a u f  d e r  V e r f a s s u n g e n  a l s  n a t u r g e g e b e n e  N o t ­
w e n d i g k e i t ,  nach  der sich die S taa tsfo rm en  w a n d e ln : ,,W er h ie r­
von  eine sichere E in s ich t gew onnen, der w ird  sich v ie lle ich t in  den 
Z eiten  irren , w enn er ü b e r die Z u k u n ft eines S ta a te s  sp ric h t; allein  
über den  jedesm aligen  S ta n d  seines W ach stu m s oder seines N ieder­
ganges oder über die E n tw ick lungsphase , die ihm  b ev o rs te h t, w ird 
er sich n ic h t le ich t täu sch en , w enn  er ohne L eidenschaft u n d  M iß­
g unst sein U rte il f ä llt .“

A uch P o l y b i u s ,  auf  de m M a c h i a v e l l i  fu ß t, n im m t sechs V er­
fassungsform en an. Als Beispiel fü r die A rt seiner U n te rsu ch u n g  sei 
an g efü h rt, w as er vom  K ön ig tu m  sag t; ,,E s is t diejenige S ta a ts ­
form , die au f dem  freiw illigen E in v e rs tän d n is  der R eg ierten  b e ­
ru h t und  die sich m ehr auf die V ern u n ft als auf F u rc h t un d  G ew alt 
s tü tz t .“

Die ä lte ste  S taa tsfo rm  sei die A lle inherrschaft, aus der sich als 
V erbesserung das K ön ig tu m  en tw ickelt. W enn  sich dieses in  die 
Z w ingherrschaft v e rw an d e lt, d an n  e n ts te h t aus der A uflösung 
dieser sch lech ten  F o rm  die A ris to k ra tie . Diese h a t  N eigung, sich in 
die O ligarchie zu verfä lschen , w as den  Zorn der M enge e n tfa c h t, die 
n u n m eh r die V o lksherrschaft an  sieb re iß t. A us der Ü berhebung  
und G esetzlosigkeit des V olkes ab er geh t die O chlokratie , die H e rr­
schaft der S ch lech testen , h ervo r. Diese S taa tsfo rm  ab er fü h r t m it 
N o tw end igkeit zurück  zur E inze lherrschaft, w om it der K reislauf 
geschlossen ist. P o l y b i u s  also is t der E n td eck e r des Gesetzes, daß 
die A narch ie s te ts  M u tte r der D ik ta tu r  bzw . des D espotism us w ird.

H ieraus e rk en n t m an, wie u ra lt  die B em ühungen  zur B erechnung 
der G eschichte sind u n d  wie groß die — sagen w ir — N a iv itä t einer 
T ag esb erü h m th e it is t, von  sich zu b eh au p ten , er sei der erste , der 
G eschichte zu berechnen  versuche.

Die m itte la lte rlich en  S taa tsw issenschaftle r te ilen  sich in  zwei 
große Schulen ; die W elfen, d. h. die A nhänger der K irche, u n d  die 
G ibellinen, d. h. die A nhänger des K aisertum s. D er g röß te  L ehrer 
der e rsteren  is t der Heilige T h o m a s  v o n  A q u i n o  (1227 — 1274), 
w ohl der bedeutem dste S y stem atik e r nach  A r i s t o t e l e s .
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All d iesen k n ü p ft er an  m it der übrigens du rciians licJitigen Leiire 
von  d er U ng le ichheit der M enschen, w oraus er die B erech tigung  der 
S k laverei u n d  der H errsch a ft der K irche ü b er den  S ta a t  ab le ite t. 
Die v e rw eltlich te  K irche h a t te  m it dem  C h ris ten tn m e n u r  m ehr 
den N am en  gem einsam  u n d  m u ß te  se lb stred en d  tra c h te n , den t a t ­
säch lichen  Z u stan d  ih re r w eltlichen  H errsch aft du rch  die Theorie  
zu leg itim ieren . D as t a t  T h o m a s  m it g roßer K lughe it un d  du rch  
so gesch ick te  scho lastisch -soph istische D efin itionen  von  R ech t, Ge­
setz, E ig e n tu m  usw ., daß  es ihm  gelang, ganz heterogene D inge zu 
v erb in d en . E in  o ffenbarer R ü c k sc h ritt gegenüber A r i s t o t e l e s  
u n d  seiner A uffassung  des S ta a te s  als N a tu rp ro d u k t is t die th o m i- 
stische D efin ition  ,,als das H au p tsäch lich s te  von  dem , w as du rch  die 
m enschliche V ern u n ft b ew irk t w erden  k a n n .“ . S ehr fein is t dagegen 
die E rk e n n tn is , daß  der S ta a t  ,,seiner N a tu r  nach  n ic h t eine b loße 
V ielheit der P ersonen  sei, sondern  aus der Z usam m engehörigkeit v e r­
sch iedener S tän d e  en ts teh e , d. h. aus P ersonen , die m it R ü ck sich t 
au f ih re  B eschäftigung  u n d  ih re  L age e in an d er n ich t ähn lich  s in d “ . 
E r  w ird  e rh a lten  du rch  das G leichgew icht der versch iedenen  K lassen 
der B evölkerung , w onach  jed er d ie  B erücksich tigung  zu te il w ird, 
die sie v e rd ien t. D as is t eine g la tte  A blehnung  des M a jo ritä tsp rin ­
zips des m odernen  S taa te s  zugunsten  des A u to ritä tsp rin z ip s , wie 
es e tw a in  der A rm ee h errsch t. D er S ta a t  b e s te h t d arin , ,,daß  einige 
an  der Sp itze stehen und die an deren  diesen un terw orfen  s in d “ . 
,,D ie E in h e it (im  S ta a te  e n ts te h t)  e rs t auf G rund  der ei'ziehenden 
K ra ft v e rn u n ftg em äß er, gerech ter G esetze .“

E r  sch ließ t, daß  alles der K irche un d  ih ren  D ienern  u n te r ta n  sein 
m üsse, denn  W e rt e rh ä lt alles Ird ische e rs t du rch  die E rz iehung  fü r 
das Jense its , die der K irche a n v e r tra u t  ist. Die geistliche M acht v e r­
h ä lt  sich zur w eltlichen  wie die Seele zum  K örper. A lles is t m e ta ­
physisch  un d  m oralisch  o rien tie rt, b a s ie rt au f G o tt. Die Schlüsse 
sind d ed u k tiv , um  die ta tsäch lich en  V erhältn isse  k ü m m e rt m an  sich 
so g u t wie g a r n ich t. D enn n ich t w as ist, w ird  u n te rsu c h t, sondern  
w as sein soll.

N ich t unw ich tig  is t die S te llung  des großen  D enkers dem  ,,T y ­
ran n en m o rd e“ gegenüber. W enn  sich jem an d  der G ew alt b em äch tig te  
gegen den W illen der S ta a tsb ü rg e r, w ird derjenige, ,,der zu r B efreiung 
des V a te rlan d es den T y ran n en  tö te t ,  gelob t und  e rh ä lt einen L o h n “ .
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D er P a p s t is t die höchste  ird ische In s ta n z : ,,D am it also das 
G eistliche vom  Ird ischen  un te rsch ied en  sei, is t das A m t dieses K ö­
n ig tum s n ic h t den  ird ischen  K önigen sondern  den  P rie s te rn  ü b e r­
tra g e n  w orden  und  h au p tsäch lich  dem  O berpriester, dem  N ach ­
folger des P e tru s , dem  S te llv e rtre te r  C hristi, dem  röm ischen 
Bischof, dem  alle K önige des ch ristlichen  Volkes u n te r ta n  sein 
m üssen wie dem  H errn  Jesus C hristus selbst. D enn so m üssen dem , 
w elchem  die F ürso rge für das le tz te  Ziel zukom m t, d ie jen igen  u n te r ­
ta n  sein, w elchen die F ürsorge fü r die vorau fgehenden  Ziele zu ­
kom m t, und m üssen von  seiner H errsch aft g e le ite t w e rd e n .“

Dieser A nm aß u n g  der K irche un d  V e rach tu n g  des w eltlichen  
S taa te s  gegenüber \^ertreten  die G ibellinen die R ech te  des le tz ­
te ren . V oran  b e k ä m p ft D a n t e  A l i g h i e r i  (1265 —1321) in  seinem  
B uche ,,D e m o n arch ia“ die M einung, daß  auch  die kaiserliche Ge­
w alt von G o tt s tam m e, d a ru m  sollen alle L än d er eine einzige M on­
archie u n te r  dem  K aiser b ilden. D enn diese allein  ve rbü rge  den 
F rieden , ohne den die höchste  geistige V ollkom m enheit, der Zweck 
G ottes, n ich t zu verw irk lichen  ist. A uch seine Sch lußfo lgerung  ist 
also re in  scholastisch .

Viel b ed eu ten d er als D a n t e  is t als S taa tsw issen sch aftle r M a r -  
s i l o  v o n  P a d u a  in  seinem  1324 geschriebenen  k ü h n en  W erke  
, ,D efensor pacis“ . E r will die Kirche geradezu  dem  R eiche bzw. 
dem K aiser un te rw erfen ; er ertei l t  die gesetzgebende G ew alt dem 
Volke;  nu r  als O rgan der V o lk sso u v erän itä t ü b t auch  der K aiser 
seine M acht aus, ebenso wie die G em einschaft der G läubigen und  
das K onzil als deren  V e rtre tu n g  über dem  P a p s t stehen .

D ieser geistliche D enker von  u n e rh ö rte r  K ü h n h e it, der sogar der 
K irche das R ech t b e s tre ite t, gegen K etze r e inzuschreiten , u n d  auch 
dem  K aiser n u r  insofern , als sie gem einschädlich  sind , v e rw an d e lt 
e igentlich , wie V i l l a r i  tre ffen d  b em erk t, das K a ise rtu m  in eine 
re p rä se n ta tiv e  R epub lik , deren  vom  V olke e rw äh lte r P rä s id e n t 
auch  a b se tzb a r ist. A ber auch  er b le ib t insofern  S cho lastiker, als 
er n ic h t von  den gegebenen h isto rischen  u n d  sozialen V e rh ä lt­
n issen sondern  von  m etaphysischen  P räm issen  ausgeh t. So is t auch  
sein B uch sozusagen zeit- u n d  raum los.

Die A ufgabe, die S taa tsw issenschaften  ird isch  zu basieren , für 
die po litische P rax is  zu form ulieren , aus der sie ja  stam m en , s te llten



sieli die H u m an isten , w enn sie auch n u r  sehr unvollkom m en die 
L ösung  fanden . V or allem  g a lt es den N im bus der geistlichen  S u p re ­
m a tie  zu zerstö ren . D as e rre ich ten  schon die N ovellen des 
B o c c a c c i o .  (1313 —1375), die m it ih rem  köstlichen  S p o tt und 
H um or die G eistlichkeit lächerlich  m ach ten  u n d , weil itah en isch  ge­
schrieben , in  w eite  V olkskreise d rangen . Die N achfolger, sow eit sie 
n ic h t gleichfalls m it S p o tt  u n d  S a tire  operieren , w enden  sich von 
der m e tap h y sisch en  B e trach tungsw eise  u n d  den  Folgerungen  aus 
G o ttes  W illen  ab u n d  erk lären  d a fü r die P o litik  aus der B eschaffen­
h e it d e r M enschen. D azu ru fen  sie die A nschauungen  der an tik en  
A u to ren  w ieder w ach . A ber w as auch  P l a t i n a ,  P a n o r m i t a  und  
andere  H u m an isten  ü b e r dieses T hem a schrieben, es w ar alles m ehr 
S tilü b u n g  als reale  W issenschaft.

D aru m  k a n n  M a c h i a v e l l i  m it F u g  u n d  H ech t in  der E in le itu n g  
seiner den  jun g en  F reu n d en  Z a n o b i  B u o n d e l m o n t i  u n d  Co-  
s i m o  B u c e l l a i  gew idm eten  ,,D iscorsi“ sagen, er hab e  von  seiner 
N a tu r, ,,im m er das G em einnützige ohne alle B ücksich t zu t u n “ , ge­
trieb en , ,,einen W eg eingeschlagen, der noch  von  n iem and  b e tre te n , 
m ir zw ar M ühe un d  A rb e it v e ru rsach en  w ird , ab e r auch  B elohnung 
e in trag en  k an n , w enn  m an  m eine B estrebungen  m it N achsich t b e ­
tra c h te n  so llte .“ D enn aus der K en n tn is  der a n tik en  un d  zeitge­
nössischen G eschichte, also aus dem  w irklichen L eben  heraus, will 
er L ehren  a b s trah ie ren , die m an  in  der Zukunf t  auch  p rak tisch  a n ­
w enden  kann .  So w ird  er d e r  w a h r e  V a t e r  d e r  m o d e r n e n  
S t a a t s  W i s s e n s c h a f t  u n d  G e s c h i c h t s b e r e c h n u n g .

G ese tzm äß igkeiten  will er finden, zum  U ntersch iede  von  seinem  
b e rü h m te n  Zeitgenossen G u i c c i a r d i n i ,  der b e h a u p te t, daß  es in 
den  m enschlichen A ngelegenheiten  keine allgem einen Kegeln gäbe. 
D arum  s toßen  w ir bei M a c h i a v e l l i  fo rtg ese tz t au f die F o rm el: ,,es 
is t als allgem eine Regel an zu n eh m en “ . O hne die A nnahm e dieser 
Regel- oder G esetzm äß igkeit is t se lb stredend  jede S taatsw issen- 
schaft, jede L e rn b a rk e it der P o litik , jede M öglichkeit, aus der Ge­
sch ich te zu lernen, ausgeschlossen.

Noch h eu te  stehen  sich diese A nsich ten  gegenüber, da  noch n ich t 
alle H isto rik e r un d  S ta a tsm ä n n e r wissen, daß  m ein  F reu n d  F ried rich  
F rh r. v o n  S t r o m e r - R e i c h e n b a c h  u n d  der S chreiber dieses die 
L ösung gefunden  h ab en : jedes h isto rische E reign is is t e inm al, noch
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nie dagew esen, als G anzes nie w iederkehrend , also singulär. K ein 
h istorisches E reign is s te llt aber eine u n te ilb a re  E in h e it dar, is t 
ind iv iduell. V ielm ehr lä ß t jedes sich auffassen  als eine R e su lta n te  
aus versch iedenen  b es tim m b aren  u n d  w iederkehrenden , fü r die 
Z ukunftsberechnung  sehr wohl ve rw en d b aren  F a k to ren . So w urde 
C ä s a r  a llerd ings n u r e i n m a l  von  B r u t u s  e rm orde t, ab er der 
le itende S ta a tsm a n n  schon oft, auch  schon von  n ah en  A ngehörigen. 
W er diesen G edanken  n ic h t erfassen k an n , w ird  s te ts  bei der Z u­
k u n ftse rm ittlu n g  auf S chw ierigkeiten  stoßen . M an m uß es lernen , 
von der persönlichen, lokalen  und  zeitlichen F ä rb u n g  bei jedem  
h isto rischen  E reignis abzusehen  und  das W esentliche, T ypische, 
allen v e rw an d ten  E reign issen  G em einsam e gleichsam  vor die K lam ­
m er zu setzen. D enn d a m it allein  k an n  m an  operieren. D as ab er v e r­
such t M a c h i a v e l l i ,  und  es geling t ihm  auch  in  einem  A usm aße wie 
keinem  seiner V orgänger oder N achfolger bis auf die jü n g ste  G egen­
w art.

D enn der geniale M ann, theo re tisch e  und  p rak tisch e  K enn tn isse  
in w u n d erb are r W eise in  sich vereinend , k o m m en tie rt die ersten  
zehn B ücher des L i v i u s  d e ra r t lebendig  aus der genauesten  K e n n t­
nis der P o litik  seiner Z eit heraus, daß  er die w ertv o lls ten  Regeln 
von geradezu  u n b eg ren z te r A nw endungsm öglichkeit fü r die B lü te  
u n d  den V erfall der N ationen  und S ta a te n  und für andere  F ragen  
finde!.

fm  U ntersch iede von A r i s t o t e l e s ,  der zw ar seiner ,,P o litik “ die 
geschichtliche E rfa h ru n g  zugrunde legt,, aber le tz ten  E ndes doch 
nu r das Ziel verfo lg t, d ie beste  R egierungsform  zu finden, s teh t 
diese fü r M a c h i a v e l l i  fe s t: es is t die R epub lik , und  zw ar die a lte  
röm ische. N ich t w as sein soll, in te ress ie rt ihn , sondern  w as is t un d  
was m an  au f G rund  der besteh en d en  V erhältn isse  organisch  d araus 
m it K lugheit, E rfa h ru n g  und  T ü ch tig k e it m achen  kann . Jm  G egen­
satz  zum  In d iv idua lism us u n d  skrupellosen  E goism us seiner Zeit 
o rd n e t er die P ersön lichkeit bed ingungslos dem  S ta a te  und  dessen 
Zw ecken u n te r. Diese sind rein  po litischer u n d  m ilitä risch er N a tu r  und  
un terscheiden  sich auch  h ierin  w esentlich  von  denen des A r i s t o t e l e s  
m it seinen großen k u ltu re llen  Zielen. H a tte  sich dieser von  der 
S peku la tion  zur M ethode der B eobach tung  und  E rfah ru n g , zur 
S achlichkeit, du rchgerungen , eine ungeheure G e is te s ta t, so geh t





M a c h i a v e l l i  auf  diesem  rich tigen  W ege noch einen g roßen  S c h ritt 
w eiter, indem  er s te ts  aus den  E rscheinungen  au f die U rsachen  
sch ließ t, diese sozusagen rein  h e rau sd estillie rt und  n u n m e h r je ­
weils p rak tisch  verw endet. F ü r  eine irgendw ie beschaffene S p ek u ­
la tio n  b ie te t sein S ystem  keinerlei R aum  m ehr.

W ie A d a m  S m i t h  m ehr als zwei J a h rh u n d e r te  sp ä te r  die N a tio ­
nalökonom ie auf den E igennu tz  der M enschen b asie rt, so M a c h i a ­
v e l l i  die P o litik  auf ih ren  Egoism us, g le ichzeitig  L u t h e r  die R e­
ligion auf ihre Sch lech tigkeit, bzw. S ü n d h aftig k e it. D er F lo re n tin e r 
k an n te  aus lang jäh rige r E rfa h ru n g  die M enschen zu g u t, als daß  
er sie anders h ä tte  b eu rte ilen  können , u n d  w ar zu w ahrhe its liebend  
und  ehrlich, um  m it T ug en d p h rasen  um  sich zu w erfen un d  au f den 
G im pelfang auszugehen, wie dies h eu te  von  , ,Id e a lis te n “ u n d  D em ­
agogen g e h a n d h a b t w ird. W er die M asse k en n t, m uß sie en tw eder 
v e rach ten  oder b em itle id en ; eine andere  W ahl ex is tie rt n ich t. 
M a c h i a v e l l i  ab er sch a lte t jegliche E th ik , jegliches G efühl aus und  
k ü m m ert sich n u r da ru m , wie m an  sie am  b esten  b eh errsch t. E r  is t 
d a rin  dem  Schachsp ieler verg le ichbar, der auch  keine e th ischen  
H em m ungen  k en n t.

Die ,,D iscorsi“ sind in  drei R ücher e ingete ilt, deren  erstes die 
E n ts te h u n g  der S ta a te n  und  ih re r V erfassungen , das zw eite die 
V ergrößerung  un d  die E roberungen , das d r it te  die U rsachen  des 
A ufschw unges und  des N iederganges, V erschw örungen  usw. e r­
ö rte r t. D och is t der S toff n ich t im m er scharf gesondert. D eshalb 
h a lten  w ir uns besser an  die T hem en als genau an  die E in te ilung .

Z uerst w ird  die S tä d te g rü n d u n g  u n d  die E n ts te h u n g  der V erfas­
sung b eh an d e lt. D eren K reislauf en tn im m t er P o l y b i u s ,  jedoch  
m it der E in sch rän k u n g , daß  in  der Regel der K reislauf u n te rb ro ch en  
w ird  du rch  E roberung . S onst folgt er dem  L i v i u s .  D enn n ich t, ob 
sich die röm ische G eschichte so oder anders zugetragen  h a t, is t fü r 
ihn  u n d  uns w ertvo ll, sondern  die T heorien , die er fo rm u lie rt.

,,D ie M enschen tu n  n iem als e tw as G utes, es sei denn  aus Z w ang; 
d a ru m  sind G esetze erforderlich . Z ur G ründung  un d  O rdnung  eines 
S ta a te s  is t s te ts  ein einzelner nötig , ohne den niem als etw as E in ­
heitliches und  D auerndes geschaffen w erden kan n . D ieser dem  all­
gem einen B esten  und  n ich t se lbstsüch tigen  In teressen  dienende 
E ine aber darf auch  zu au ß ero rden tlichen  M aßnahm en g reifen .“ W ir
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ahnen  h ier schon den „P i'in c ip e“ , dessen Moral  sich el)enso in den 
„D isco rsi“ l'indeL D aru m  lo h t 1\1 a c h i a  veJ li den R o m u l u s  tro tz  
oder w egen seines B ruderm ordes, denn  ,,w enn ih n  auch  die T a t  an- 
Idag t, der E rfo lg  en tsch u ld ig t ih n “ . ,,D en, der g ew a lttä tig  ist, um  
zu zerstö ren , n ic h t ab er den, w elcher es ist, um  au fzubauen , soll 
T adel tre ffe n .“ W ir h ab en  h ier ganz d eu tlich  die M o ra l: , ,D er Zweck 
heilig t die M itte l.“ D arau f w erden  w ir noch  im  Z usam m enhang  
zu rückkom m en. Ü brigens b e to n t M a c h i a v e l l i ,  daß  ebenso lobens­
w ert, wie die G rü n d er einer R epub lik  oder eines R eiches sind, gleich 
w elcher M itte l sie sich bed ienen , ebenso die einer D espotie  v e ra b ­
sch eu t w erden  m ü ß ten .

W iew ohl er du rch au s irreligiös is t, , ,H eide“ , wie m an  gern  sag t, 
den  U ng lauben  m it dem  G lauben  an  einen an deren  als den  C h ris ten ­
g o tt  fälschlich  iden tifiz ie rend , so sehr an e rk e n n t M a c h i a v e l l i  den 
p rak tisch en  W e rt der R eligion. A uf sie fü h rt er h a u p tsäch lich  die 
G röße der R öm er zu rück , weil sie A ch tu n g  v o r dem  G esetz und  
R einheit der S itte n  leh rt. D aru m  w ird  der S ta a tsm a n n , je  w eiser er 
is t, desto  m ehr die Religion u n d  ih re  Z erem onien s te ts  ho ch h a lten , 
auch  w enn er se lbst u n g läub ig  sein sollte.

G erade deshalb  is t sein U rte il ü b e r das P a p s ttu m  v ern ich ten d . 
D enn ,,es g ib t kein sichereres Zeichen des V erfalles eines L andes, als 
den gö ttlich en  K u ltu s  m iß a c h te t zu seh en “ . Die R om  am  n äch sten  
w ohnenden  V ölker sind auch  am  irre lig iösesten , da  das P a p s ttu m  
die R eligion ihres S tifte rs  in  ih r G egenteil v e rk e h rt h a t. I ta lie n  v e r­
lo r ,,du rch  das sch lech te B eispiel des röm ischen  H ofes alle G o tte s­
fu rc h t un d  alle R ehgion . . . W ir I ta lie n e r  h ab en  d a ru m  der K irche 
u n d  den  P rie s te rn  d a fü r zu d anken , daß  w ir religionslos u n d  böse 
sind ; noch  m ehr tra g e n  sie ab er Schuld  an  unserem  V erfall, weil die 
K irche unser L an d  g e te ilt h a t  un d  so e rh ä lt .“ G lücklich  k a n n  n u r  
ein L an d  sein, das wie S pan ien  oder F ra n k re ich  u n te r  einheitlichem  
R eg im en te  s te h t;  a llein  die K irche t r ä g t  die Schuld , daß  Ita lie n  
n ic h t in  gleicher L age ist, ,,weil sie h ie r ih ren  S itz aufsch lug  un d  eine 
w eltliche H errsch a ft h a tte ,  ab e r n ic h t so m äch tig  w ar noch  genug 
T ü ch tig k e it u n d  V erd ienst besaß , um  den R est Ita lien s  zu erobern 
und sich zu dessen F ü rs te n  m achen  zu können . A uf der anderen  
Seite w ar sie n ich t zu schw ach, aus F u rc h t, die w eltliche H errsch aft 
zu verlieren , eine ausw ärtige  M acht herbe izu ru fen , um  sie-gegen d e n
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S ta a t, der in Ita lien  zu iiiäclilig  gew orden war, zu verteid igen . . . 
D a also die K irche n ic h t im stan d e  w ar, I ta lie n  zu erobern , un d  n ic h t 
seine E ro b e ru n g  du rch  einen an deren  e rlau b te , w ar sie die U rsache, 
daß  es n ic h t u n te r  ein H a u p t kom m en ko n n te , sondern  u n te r  v ielen  
F ü rs te n  un d  H e rre n b lie b .“ ,, D arum  t r ä g t  allein  die K irche die Schuld  
an  der O hnm ach t des L andes, das jedem  A ngreifer zur B eu te  fä l l t .“

Diese E rk en n tn is  von  der N otw end igkeit, I ta lie n  u n te r  einen 
H u t zu bringen , u n d  die V erh inderung  dieses p a trio tisch en  B e­
ginnens durch  die K irche bew eist M a c h i a v e l l i s  au ß ero rd en tlich en  
S charfsinn. W ir ahnen  je tz t  auch  schon, daß  die im  ,,P rin c ip e“ ge­
gebenen A nw eisungen dazu  d ienen sollen, den  E in h e its s ta a t um  
jeden  P reis herbeizu führen .

M a c h i a v e l l i  aber w irft der K irche bzw . dem  C h ris te n tu m  noch 
etw as anderes, und  zw ar ebenso R ichtiges wie Schw erw iegendes v o r: 
im  G egensätze zur Religion der R öm er die falsche E rz ieh u n g  zur 
D em ut, U n m änn lichkeit un d  U n tä tig k e it. D enn  die A lten  sp rachen  
nu r große F e ld h erren  und  S ta a tso b e rh ä u p te r  heilig, die ch ristliche 
Religion aber die dem ütigen  u n d  beschau lichen  M enschen. Die 
S tä rk e  des C hristen  bestehe n ich t in  k ra ftv o lle r T a t, sondern  in  e n t­
sagender D u ld u n g ; d ad u rch  w urden  w ir schw ach u n d  B eu te  von  
B ösew ichtern , die sich d a ra u f verlassen  können , daß  die besten  
C hristen  m ehr d a rau f b e d a c h t sind, U n te rd rü ck u n g  zu du lden , als 
sie zu rächen . A llerdings m ein t er, käm e das m ehr л тп  der A us­
legung als von  C hristus. A n an d ere r S telle ab er ( I I I . ,  K ap. 41) sp rich t 
er sein Idea l m it der ihm  eigenen O ffenheit au s: ,,VVo es sich um  
Sein oder N ich tsein  des V a te rlan d es h a n d e lt, d a rf  kein  B edenken , 
ob gerech t oder ungerech t, m ild oder g rausam , lobensw ert oder 
schändlich , in  B e tra c h t kom m en, sondern  m it H in tan se tzu n g  jed er 
anderen  R ücksich t m uß m an  das M itte l ergreifen, das ihm  das 
L eben  r e t te t  u n d  die F re ih e it e rh ä lt .“ E in  solcher P a trio tism u s 
du rch g lü h te  diesen v ie lgeschm ähten  M ann, der allerd ings n ic h t g u t 
und  böse, w ohl ab er tü c h tig  u n d  u n tü c h tig , k ra ftv o ll u n d  schw ach, 
ta p fe r  u n d  feige u n te rsch e id e t und  wie kein  an d ere r die B ü rg er­
tu g en d en  p reist. U nd  zw ar leg t er n ic h t au f das M otiv sondern  auf 
die p rak tisch e  A usw irkung  W ert.

M a c h i a v e l l i  is t A nhänger des S ch icksalsgedankens. W ir M en­
schen können  wohl d iesem  gem äß w irken, ab e r n ic h t uns ihm
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nrfolgreioli w idei’setzeii, ein G edanke, den ich in  ineinein , , K ausal­
gesetz der W eltg esch ich te“ voll akzep tie re  un d  ausführe . W ä h ­
rend  w ir die sogenann te  W illensfre iheit e ingehend p rü fen , u n d  zw ar 
em pirisch  zugeben, m etap h y sisch  ab e r leugnen, lä ß t sich M a c h i a -  
v e l l i  au f solche th eo re tisch e  A usfüh rungen  n ich t ein.

Die au ß ero rd en tlich e  V erkom m enheit Ita lien s  zu seiner Z eit und  
das p rak tisch e  Ziel, aus d iesem  sch lech ten  M enschenm aterial den 
Z ukunfts- u n d  E in h e its s ta a t au fzubauen , zw ingt ih n  zur P rü fu n g  
der dem  S ta a tsm a n n  zur V erfügung  steh en d en  M ittel, ein v e rd e rb te s  
V olk zu regieren , bzw . die R egierungsform  zu ändern .

E in  an  eine m onarch ische R egierungsform  gew öhntes Volk, das 
p lö tzlich  frei w ird , k a n n  n u r  sehr schw er diese F re ih e it bew ahren , 
wie ein w ildes T ier, das, aus dem  K äfig  en tkom m en , vom  nächsten  
Jäg e r erleg t w ird . D aru m  m uß m an  ,,die Söhne des B ru tu s  tö te n “ . 
D er F ü rs t  k a n n  sich n u r  h a lte n , w enn  er das V olk zum  F reu n d e  h a t. 
M an gew inn t feindliche U n te rta n e n , indem  m an  zu n äch st ih ren  
W unsch  n ach  R ache an  den B ed rückern  befried ig t, d an n  den nach  
F re ih e it s tillt. D as le tz te re  is t n u r  b ed in g t m öglich, doch genüg t der 
e rd rückenden  M ehrheit S icherheit vo n  L eben  un d  E ig en tu m , w ä h ­
rend  m an  die w enigen E hrgeiz igen  en tw eder du rch  A uszeichnungen 
gew inn t oder bese itig t. A uf alle Fälle  m uß der T y ra n n  den  B r u t u s  
tö te n , der G ründer einer R epub lik  ab er dessen Söhne. T ro tzdem  
m uß ein V olk  von einem  M anne gew altsam  frei e rh a lten  w erden, 
w enn es lange K n ech tsch a ft gew ohnt w ar.

Die F re ih e it setzt, im m er G leichheit, die F ü rs te n h e rrsc h a ft im m er 
U ngleichheit der B ürger vo raus, d a ru m  m üssen  F eudalism us, L a t i­
fund ien  un d  B urgen  in  R epub liken  b ese itig t w erden . In  v e rd e rb te n  
S ta a te n  is t die A u frech te rh a ltu n g  der R epub lik  n u r  m öglich auf 
dem  U m w ege ü b e r einen G ew althaber, der sie im  Z aum e h ä lt  und  
die B ürger bessert.

Die N u tzanw endung  au f unsere  Z eit la u te t, daß  die P a r te i­
käm pfe n u r  du rch  einen D ik ta to r  ih r E n d e  finden  können , wie 
M a c h i a v e l l i  für  I ta lie n  n u r von  einem  hervo rrag en d en  M anne die 
B esserung erhofft. D er D ik ta to r  gereich t einem  V olke zum  N utzen , 
allerd ings einer R epub lik  n u r, w enn  er n ich t du rch  eigene K ra ft 
sondern  du rch  W ahl seine W ü rd e  e rlang te  u n d  seine A m tsd au e r b e ­
fr is te t ist.
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\ d n  geradezu ak iu e llem  Inleres.se ist auch die B eobacht vuig, daB 
gute  SlaaLswesen nieiuals Vei'dioiiste eines B ürgers, m ögen sie uucli 
noch  so groß sein, du rch  sp ä te re  Ü b e lta te n  kom pensieren  lassen. Die 
einen erfo rdern  B elohnungen , die anderen  S trafen . E benso  d arf ein 
V ersehen, das U nglück eines F e ld h errn , auch  w enn es g roßen  S cha­
den b ra c h te , nie b e s tra f t  w erden, da  dies sonst die In itia tiv e  läh m t. 
M änner aber, die fü r den  eigenen R uhm  käm pfen , sind  gu te  Sol­
d a ten .

Die M enschen v ersteh en  es w eder vo llkom m en g u t noch  vo ll­
kom m en böse zu sein, deshalb  w ählen  sie im m er M ittelw ege un d  
halbe  M aßnahm en, die besonders verw erflich  sind.

N ich t im m er genügen M ut u n d  G ew alt, oft sind auch  L ist u n d  B e­
tru g  zur E rre ich u n g  des Zweckes erforderlich . B e tru g  sei zw ar im m er 
verabscheuungsw ürd ig , ab er doch auch  o ft n ö tig  und  u n te r  U m ­
stän d en , w enn er E rfo lg  h a t, auch rühm lich . ,,U n te r  rühm lichem  
B etrüge  versteh e  ich n ic h t den, der d ich dein gegebenes W o rt und  
die geschlossenen V erträge  b rechen  lä ß t, sondern  . . . ich spreche 
von dem  B etrüge, dessen m an sich gegen den F eind  b ed ien t, der d ir 
n ich t t r a u t .“

,,E ine R epublik  oder ein F ü rs t m uß sich den Schein geben, als 
t ue er aus G roßm ut, w ozu ihn  die N o tw end igkeit zw ing t.“

Es g ib t kein besseres M ittel, eine e rreg te  M enge zu besänftigen , 
als äußere  W ü rd e  des A uftre ten s . M a c h i a v e l l i  führ t  als Beispiel 
den K ard in a l S o d e r i n i  an , der durch  den P ru n k  seiner G ew änder 
und  seine H a ltu n g  B ew affnete die W affen sinken ließ. E r  h ä tte  
auch  an  B o n i f a z i u s  VI I I .  erinnern  können , der, ein sechsim d- 
ach tz ig jäh rig er Greis, in  A nagni 1303 überfa llen , von  D ienern  und  
K ard inä len  лmrlassen, im  b ren n en d en  P a la s te  in  seinen G ew ändern , 
m it der T ia ra  auf dem  H au p te , auf dem  T hrone  sitzend  den Tod 
e rw arte te . D er m ajestä tisch e  A nblick  und  sein w ürdiges Schw eigen 
lä h m ten  die A ngreifer.

M it der küh len  S ach lichkeit eines N atu rfo rschers  u n te rsu c h t 
M a c h i a v e l l i  die V erschw örungen  ( I I I . ,  K ap . 6), ih re  A ussich ten  
und  die A usführung  der A tte n ta te , doch fü h r t uns dies h ier zu w eit.

E r  h ä lt das Volk fü r ,,b eständ iger, k lüger und  von  rich tigerem  
U rteile  als ein F ü r s t“ , und  d a ru m  is t ein einzelner wohl zur G rü n ­
d ung  eines S taa te s  und  zur V erein igung  eines V olkes, als Gesetz-
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gebev und O rg an isa to r unervUiolirlirli, aber  sein R eg iinen t d a rf  n i cht  
lange d au e rn  oder g a r erb lich  sein und m uß anderenfalls  zum  m in ­
desten  m it einem  P a rla m e n t g e te ilt w erden. D enn  das G em einw ohl, 
das die S ta a te n  groß m ach t, w ird  n u r  in  R epub liken  von  D auer sein.

M a c h i a v e l l i  is t F re u n d  eines m i l d e n  R egim entes, das die 
U n te r ta n e n  als G enossen b eh an d e lt, und  h ä lt  M aßha lten  im Siege 
fü r r ich tig , wie er dies ja  P isa  gegenüber bewies.

W ir h ab en  seine A usfüh rungen  ü b e r das H eerw esen n ic h t b e ­
rü h r t, weil er diesen ein eigenes W erk  w idm e'te.

lo K e n n n e r i o h ,  ЛГясЪіаѵвІИ 4 5



KLFTKS К А Р П  EL

D E R  „ P R I N C I P E “

Jedem  aufm erksam en  Leser w ird n ich t en tgangen  sein, daß  die 
R enaissance von  der L e g itim itä t w enig oder g a r n ich ts  h ie lt. Die 

F ü rs te n  u n d  T y ran n en  sind M änner aus eigener K ra ft, die n ich t 
um  H aaresb reite  den  leg itim en  O beren, P a p s t und  K aiser, m eh r Ge­
horsam  und  V erehrung  bezeug ten , als u n b ed in g t gebo ten  w ar. A uf 
den T h ronen  ab er folgen, w ofern ü b e rh a u p t ein E rb e  an g e tre ten  
w erden  k an n  und  n ich t U su rp a to ren  sich der G ew alt bem äch tigen , 
häufig  illegitim e Söhne. Die R enaissance schw or eben auf die p e r­
sönliche T ü ch tig k e it, die , ,v ir tü “ , und  b e te te  den E rfo lg  an.

D arum  h a t es der ,,P rin c ip e “ auch fast ausschließlich  m it A n ­
w eisungen an  den ,,n e u en “ F ü rs te n  zu tu n , der sich T h ro n  un d  L and 
erst erringen  m uß. D enn beim  leg itim en  liegen, wie M a c h i a v e l l i  
sag t, die V erhält nisse w eit e infacher, da  er, w enn ihn  n ic h t große 
L aste r v e rh a ß t m achen, von  N a tu r  bei seinen U n te rta n e n  be lieb t 
ist. D esto schw ieriger sind n eu e rrich te te  T h rone  zu b e h a u p te n , denn 
,,die M enschen w echseln, im (тІапЬеп ihren Z usfand  zii verbessern , 
gern  ih re  H e rre n .“

W enn  eroberte  S ta a te n  die gleiche S prache reden  wie der E r ­
oberer, d an n  m uß m an  ih r  F ü rs te n h a u s  a u s ro tte n  u n d  ih re  G esetze 
u n d  S itte n  u n a n g e ta s te t lassen. So w erden  sie ba ld  m it dem  H a u p t­
s ta a te  verschm elzen. E ro b eru n g en  u n te r  einer frem den  N a tio n a litä t 
s ichert m an  am  b esten  du rch  K olonien.

,,M an m uß den M enschen schm eicheln oder sie v e rn ich ten , denn  
für leich te U nbilden  rächen  sie sich, fü r schw ere (d. h. fü r ihre V er­
n ich tung ) können  sie es n ic h t .“

D arum  w ar das V erh a lten  F ran k re ich s D eu tsch land  gegenüber 
ein g roßer F eh ler. E in  V olk  von  dieser A nzah l u n d  L eb en sk ra ft lä ß t 
sich n ich t лтгпісМ еп und w ird sich fu rc h tb a r  rächen . D er S taa ts-
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ітіаші soll sich nicJiU üe h'rage vorlcgeti: „W ieviel kann ic lic ro b e m  
sondern : „M it w ie w enig kom m e ich a n s ? “ D ann  w ird  der m in im ale 
G ew inn dem  B esieg ten  den  hohen  E in sa tz  eines K rieges n ic h t loh ­
nend  erscheinen lassen. Diese u n d  andere  Z usä tze  g e s ta tte  ich m ir 
zum  W erke des g roßen  F lo ren tin e rs  zu m achen , in  der H offnung, 
d ad u rch  seinen W e rt fü r den  S ta a tsm a n n  zu erhöhen .

M it den G ebrechen des S ta a te s  v e rh ä lt  es sich wie m it m anchen  
K ran k h e iten , die an fangs schw er zu erkennen  u n d  le ich t zu heilen, 
d an n  le ich t zu e rkennen  u n d  schw er zu heilen  sind. H ä tte  m an  die 
M ahnungen  des V erfassers befo lg t, so h ä t te  sich unsere R evo lu tion  
n ic h t v e rh ü ten , w ohl ab er m ildern  lassen. M an vergleiche d a rü b e r 
m ein  , ,K au sa lg ese tz“ un d  das S ch riftchen  ,,D ie B erechnung  der 
G eschichte und  D eu tsch lan d s Z u k u n ft“ .

,,W er einem  an d eren  zur M ach t v e rh ilf t, g eh t se lbst u n te r ;  denn  
er v e ru rsa c h t diese M acht en tw ed er d u rch  seine G eschick lichkeit 
oder du rch  seine K ra ft, und  beides e rreg t den A rgw ohn des m äch tig  
G ew ordenen .“

,,W er H err eines an  die F re ih e it gew öhn ten  S ta a te s  w ird  un d  ihn  
n ich t v e rn ic h te t, m uß d a rau f ge faß t sein, von  ihm  v e rn ic h te t zu 
w erd en .“  D enn  keine Z eit un d  keine W o h lta te n  b ringen  die E rin n e ­
ru n g  an  die a lte  F re ih e it zum  V erlöschen. U nd zw ar g ilt dies beson­
ders von  R epub liken , w äh ren d  in  M onarch ien  m it dem  U n tergänge  
der reg ierenden  Fam ilie  auch der A n trieb  zur E m p ö ru n g  erlischt.

W er du rch  g lückliche U m stän d e  u n d  die H ilfe an d ere r F ü rs t  w ird , 
h a t große S chw ierigkeiten , es zu b leiben. F r a n c e s c o  S f o r z a  ei-- 
w arb  seinen T h ro n  du rch  eigene T ü c h tig k e it u n d  b e h a u p te te  ihn 
d a ru m  le ich t, C e s a r e  B o r g i a  dagegen v e rd a n k te  ihn  seinem  V ater. 
A ber d u rch  T ü c h tig k e it leg te er n ach träg lich  die F u n d a m e n te . ,,Ich  
weiß einem  neuen  F ü rs te n  keine besseren  V orsch riften  zu geben 
als das Beispiel der H and lungen  C e s a r e  B o r g i a s . “ D enn  das U n ­
glück allein  b ra c h te  ihn  u m  die F rü c h te  seiner B em ühungen . N ach 
M a c h i a v e l l i s  U rte il h ä t te  er sich b e h a u p te n  können , w enn  
A l e x a n d e r  V I. n u r  e tw as länger geleb t h ä tte . D enn er h a t te  alle 
A bköm m linge der früheren  F ü rs te n , sow eit er ih re r h a tte  h a b h a f t 
w erden können , v e rtilg t un d  d a m it den A nlaß  zu U n ru h en  in  seinen 
S ta a te n  b e se itig t; ferner alle E d elleu te  in  R om  gew onnen, so daß  
sie den neuen  P a p s t in der H and  h a t te n ;  d ritte n s  im  K ard ina l-
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kollegium  viele F reunde  und wai' endlich auf dem  besten  W ege, ein 
so großes G ebiet m it eigenem  H eere zu erringen , daß  er den  ersten  
A n p ra ll jedes Feindes au sh a lten  un d  in  der Zw ischenzeit B u n d es­
genossen gew innen k o nn te . N ur seine schw ere K ra n k h e it beim  
T ode seines V aters , also U nglück, v e rh in d e rte  seinen d au e rn d en  
E rfo lg .“

,,W enn  ich also alle H and lungen  des H erzogs b e tra c h te , so weiß 
ich  ihm  n ich ts  vo rzuw erfen  . . . W er es d ah er auf seinem  neuen  
T h ro n e  fü r n ö tig  e rach te t, sich gegen die Feinde zu sichern , die 
F reu n d e  zu gew innen, du rch  G ew alt oder B e tru g  zu siegen, die L iebe 
un d  F u rc h t der V ölker, den G ehorsam  un d  die E h rfu rc h t der Sol­
d a te n  zu erw erben, die, w elche ihn  v erle tzen  können  oder w erden, 
zu v e rn ich ten , die a lte  O rdnung  der D inge m it einer neuen  zu v e r­
tau sch en , s tren g  u n d  hu ld reich , g ro ß m ü tig  u n d  freigebig zu sein, 
die un g e treu e  Miliz zu vertilgen  u n d  eine neue zu schaffen, sich die 
B ündnisse der K önige un d  F ü rs te n  zu e rh a lten , so daß  sie sich ihm  
m it A n stan d  gefällig erzeigen oder ihn  n u r m it Scheu beleidigen, 
w er dies fü r nö tig  e ra ch te t, k a n n  keine neueren  V orb ilder finden 
als die T a te n  des H erzogs.“ N ur sein V erh a lten  bei der W ahl 
J u l i u s ’ II.  w ird  ihm  zum  V orw urf gem ach t, da  er ih n  einm al b e ­
leid ig t h a tte . ,,W er g lau b t, daß  bei den G roßen w egen n eu er W oh l­
ta te n  die a lten  K rän k u n g en  vergessen w erden , tä u sc h t s ich .“ H ä tte  
er auch  n ich t rlie M acht g ehab t, einem  S pan ier die T ia ra  zu v e r­
schaffen, so k o n n te  er doch die W ah l jedes M ißliebigen m it K lug ­
h e it h in te rtre ib en .

E in  tü c h tig e r  M ann k an n  auch  du rch  R uchlosigkeit und  G rau ­
sam keit auf den T h ro n  kom m en u n d  sich d o rt b e h a u p ten , ab er sie 
m üssen ,,g u t a n g ew an d t“ sein. ,,G u t angew and t lassen sich die 
nennen  — w enn es e rlau b t is t, vom  B ösen sich des W ortes g u t zu 
bed ienen  —, die ein einziges M al aus der N otw end igkeit sich zu 
sichern  geschehen un d  m it denen m an  n ic h t fo rtfä h rt, sondern  die 
m an  zum  größtm öglichen  W ohle der U n te rta n e n  b e n u tz t. Die übel 
an gew and ten  aber sind die, die zw ar gering anfangen , ab e r m it der 
Zeit eher anw achsen , als sich v e rm in d e rn .“ M it le tz te ren  is t es u n ­
m öglich, sich zu b eh au p ten . E ine  neue R egierung m uß sich die n o t­
w endigen G rausam keiten  bei R e g ie ru n g sa n tritt sorgfältig  überlegen 
und sich h ü ten , m it ihnen  fo rtzu fah ren , um  n ich t U nsicherhe it und
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M angel an  V e rtra u e n  zu erw ecken. „D eshalb  m üssen die Ü b e lta ten  
alle zugleich zugefüg t w erden , d a m it m an  sie w eniger m e rk t u n d  sie 
d a ru m  auch  w eniger verle tzen . Die W o h lta te n  ab er m üssen n a c h ' 
e inander erw iesen w erden , um  sie besser zu bem erken . V or allem  
ab er m uß ein F ü rs t  sich so benehm en , daß  er sich n iem als zu änd ern  
b ra u c h t, w eder im  Bösen noch  im  G uten . D enn  in  den  T agen  des 
U nglücks h a s t du  n ic h t m ehr Z eit zum  Bösen, u n d  das G ute, das 
du tu s t ,  h ilf t d ir n ich ts , weil m an  es fü r erzw ungen h ä lt  un d  dir 
d a ru m  in  ke iner W eise d a n k t .“

Diese ü b e rau s  k lugen  R atsch läge  sollte jede R egierung  b e h e r­
zigen. M a c h i a v e l l i  is t also ein ausgesprochener F e ind  des te r ro r i­
stischen  R eg im en ts, w enigstens fü r längere Zeit. W ir fügen dem  h in ­
zu, daß  die allgem eine U nsicherhe it, die B ed rohung  aller jed erm an n  
schon aus F u rc h t zum  H elden un d  F eind  der R egierung  m ach t. 
D enn viele ziehen ein E n d e  m it Schrecken  einem  S chrecken  ohne 
E n d e  vor. D aru m  erzeug t der T erro rism us das gerade G egenteil 
seiner A b sich t: Z usam m ensch luß  selbst Feiger, L au e r u n d  N eu­
tra le r  zu k ü h n en  um stü rz le rischen  T a te n . A nders is t es beim  H eere. 
H ä tte n  w ir, w ie die F ranzosen , rücksich tslo s M eu terer u n d  D eser­
te u re  erschossen, d an n  h ä tte  die ganze A rm ee in  O rdnung  zu rü ck ­
g e fü h rt w erden  können , w as ja  auch  energischen F ü h re rn  m it ih re r 
T ru p p e  gelang.

W er du rch  V olksgunst au f den  T h ro n  k o m m t, h ä lt, sich le ich ter, 
als w enn  er ihn  d u rch  die U n te rs tü tz u n g  der G roßen gew ann. Das 
Volk is t auch  eh rb a re r als die G roßen ; denn  le tz te re  w ollen u n te r ­
d rücken , dieses n u r  n ic h t u n te rd rü c k t w erden. D as V olk m uß sich 
der F ü rs t u n b ed in g t zum  F reu n d e  m achen , u n d  das g eh t sehr wohl, 
w enn ,,er befehlen  k an n , ein M ann von  H erz ist, den  M ißgeschick 
n ich t v e rzag t m ach t, dem  es an  den übrigen  R ü stu n g en  n ic h t feh lt, 
der du rch  seinen M ut u n d  seine M aßnahm en  den M ut des G anzen 
a u fre c h te rh ä lt, so w ird  er sich nie g e tä u sc h t finden, un d  er w ird  
au f gu te  G rund lagen  g eb au t h a b e n .“ D er unbelieb te  F ü rs t aber 
k an n  sich in  ruh igen  Z eiten  kein  U rte il ü b e r die B ürger b ilden . 
, ,Jed e r bee ilt sich da, jed er v e rsp rich t, jed er will fü r ihn  s te rb en , 
w enn  der T od  fern  is t ;  in  den Z eiten  des U nglücks aber, w enn  der 
T h ro n  die B ürger n ö tig  h a t, d a n n  finden sich w enige.“ W e r  d e n k t  
n i c h t  a n  1918?!
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ü b e r  die L iebe des Volkes zum  F ü rs te n  u rte ilt b e k a n n tlic h  G raf 
O t t o k a r  C z e r n i n  w esentlich  pessim istischer: ,,D ie M onarch isten , 
die sich aus ih re r an g estam m ten  T reue für das H errscherhaus ein 
V erd ienst v ind iz ieren , täu sch en  sich se lbst ü b e r ih re  G efühle; sie 
sind n ich t M onarch isten , weil sie diese S ta a ts fo rm  fü r die be fried i­
gendste  h a lten . U nd die R epub likaner, w elche angeblich  die ,M aje­
s tä t  des V olkes‘ v e rherrlichen , m einen de facto  sich se lbst dabei. 
E in  Volk aber w ird  sich auf die D au er im m er zu jen e r S taa tsfo rm  
bekehren , welche ihm  am  ehesten  O rdnung , A rbeit, W o h ls tan d  und  
Z ufriedenheit b rin g t. Bei n eu nundneunz ig  P ro zen t der B evö lkerung  
ist der P a trio tism u s u n d  ih re  B egeisterung  fü r die eine oder andere  
S taa tsfo rm  im m er n u r eine M agenfrage . . . A llen M onarchen  sollte 
ge leh rt w erden, daß  ih r  V olk sie gar n ich t lieb t, daß  sie ihm  im  
b esten  Falle  ganz g le ichgültig  sind, daß  es ihnen  n ic h t aus L iebe 
n ach läu ft und  sie n ich t aus L iebe an S ta rrt sondern  aus N eugierde, 
daß  es ihnen  n ic h t aus B egeisterung  zu ju b e lt sondern  aus U n te r­
h a ltu n g  und  aus ,H e tz ‘ und  genau  so gerne pfeifen w ürde , wie es 
ju h e lt — daß  n ic h t der geringste  V erlaß  au f die ,T reue  der U n te r­
ta n e n ' ist, daß  sie auch  g ar n ich t die A bsich t h aben , tr e u  zu sein, 
sondern  n u r  zufrieden sein w ollen, daß  sie die M onarchen  du lden , 
solange sie en tw eder du rch  die eigene Z ufriedenheit dazu  v e ra n la ß t 
w erden  oder, falls n ich t, solange sie n ic h t die K ra ft h aben , sie d av o n ­
zu jag en .“

Das sind außero i'den llich  t reffende B enierkungen , die d ad u rch  
n ich ts an  ih rem  W ah rh e itsg eh alte  verlieren , daß  einem  N a p o l e o n ! . ,  
W i l h e l m  I. oder F r a n z - J o s e p h  das V olk in  w ah re r L iebe und 
V erehrung  anhing.

,,D ie H au p tg ru n d lag en  aller S ta a te n , sowohl neuer als a lte r  oder 
zusam m engesetzter, sind gu te  G esetze u n d  gu te  W affen .“ M a c h i a -  
v e l l i  is t ein T odfeind  der S ö ldnerheere, ,,denn  sie sind zw ieträch tig , 
ehrgeizig, ohne K riegszucht, treu los, s ta rk  gegen die F reu n d e , feig 
gegen den F eind , sie haben  keine F u rc h t vo r G o tt, keine T reue gegen 
die M enschen; dein S tu rz  verzögert sich so lange, als sich ein A n­
griff v e rzö g e rt; im  F ried en  w irs t du  du rch  sie, im  K riege du rch  die 
F einde g e p lü n d e r t.“ D er V erfall Ita lien s  sei auf das Söldnerw esen 
zu rückzuführen . Je  tü c h tig e r  der S ö ldnerfüh rer sei, desto  w eniger 
könne m an  ihm  tra u e n . D arum  m uß der F ü rs t persönlich  ins Feld
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ziehen. So sei auch  die w ah re  U rsache für den  U ntergang  Rom s, daß  
die K aiser die G oten  in  ih ren  Sold n ahm en . ,,E in  F ü rs t soll kein 
anderes Ziel, keine an deren  G edanken  haben , er soll n ich ts  anderes 
zu seinem  H andw erk  m achen  als den  K rieg, die K riegszuch t un d  
K rieg sk u n st.“ E r  soll sich im  F ried en  als eifriger Jäg e r s täh len  und  
die G eographie seines L andes genau  stud ieren . F e rn e r soll er sich 
eifrig m it K riegsgesch ich te befassen. D aru m  s te h t der A u to r auch  
den K ü n sten  u n d  W issenschaften  k ü h l gegenüber, weil sie verw eich­
lich ten .

W as das persönliche V erh a lten  des F ü rs te n  b e tr iff t, so k o n s ta ­
t ie r t  M a c h i a v e l l i  folgendes: ,,E s is t zw ischen dem  M enschen, wie 
er is t, u n d  dem  M enschen, wie er sein soll, ein so großer U ntersch ied , 
daß  einer, der n ic h t au f das a c h te t, w as m an  tu t ,  v ie lm ehr sich n u r 
m it dem  b esch äftig t, w as m an  tu n  sollte, eher sein V erderben  le rn t 
als seine W o h lfah rt. In  der T a t  m ü ß te  ein M ann, der sich in  allem  
s te ts  tu g e n d h a ft zeigen w ollte  in m itte n  so v ieler, die es n ic h t sind, 
zugrunde gehen. U m  sich d ah e r auf dem  T hrone  zu e rh a lten , m uß 
ein F ü rs t lernen , n ic h t tu g e n d h a f t zu sein, sondern  sich in  seinem  
V erh a lten  durch  die N otw end igkeit b estim m en  lassen. Ich  will also 
n ich t von  einem  idealen  F ü rs te n  sprechen , sondern  m ich an  die 
W irk lichke it h a lte n .“

Nu n me h r  w erden die vei'schiedenen T ugenden  und F eh le r b e ­
tra c h te t  m it dem  R e su lta te , daß  bei g enauer U n tersuchung  sich 
m anches finde t, w as zw ar tu g e n d h a ft schein t, ab er den F ü rs te n  ins 
V erderben  s tü rz t, w äh ren d  m anche U n tu g en d  ihm  S icherhe it un d  
W o h lfah rt v e rb ü rg t. W er au f den T h ro n  kom m en will, m uß frei­
gebig scheinen, is t er ab e r au f dem  T hrone , d a rf  m an  den V orw urf des 
Geizes n ic h t scheuen, es sei denn , es h a n d e lt sich um  V erschenkung  
frem den E igen tum es, das du rch  E ro b eru n g en  usw . dem  F ü rs te n  
zufiel. ,,D enn  n ich ts  v e rzeh rt sich so sehr wie die bheigebigkeit. 
W äh ren d  du  sie ü b s t, v e rlie rs t du  die M ittel, sie zu ü b e n ; so w irs t 
du  en tw eder a rm  un d  v e räch tlich , oder, um  der A rm u t zu en tgehen , 
raubg ierig  u n d  v e rh a ß t. V or allem  ab er m uß sich ein F ü rs t  v o r 
G eringschätzung  u n d  H aß h ü te n , und  die F re igeb igkeit z ieh t ihm  
beides z u .“

D azu m öch te  ich bem erken , daß  eine gewisse M aßlosigkeit der 
B elohnungen , wie sie W a l l e n s t e i n  oder N a p o l e o n  I. ü b te n .
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zw eckm äßig ist, da  sie aucli zu au ß ero rd en tlich en  L eis tungen  a n ­
sporn t. A llerdings dürfen  sie, wie M a c h i a v e l l i  r ich tig  sag t, n u r  
aus frem dem , erobertem  E ig en tu m  stam m en , um  n ic h t die B ürger 
durch  S teu ern  zu belasten .

G anz falsch w urde die V erleihung  unserer K riegsorden  gehand- 
h a b t, deren  M assenhaftigkeit ih ren  W e rt fast auf N ull sinken  ließ. 
D azu kam , daß n ich t V erd ienste  um  die G esam the it, sondern  n u r 
um  den V erband , dem  der B etreffende angehö rte , b e lo h n t w urden . 
W er ihn  also häufig  w echseln m u ß te , w urde, h a t te  er G lück, m it 
A uszeichnungen ü b e rh ä u ft, h a tte  er aber Pech , d an n  ging er leer 
aus. Die d ad u rch  erzeugte b e rech tig te  V e rb itte ru n g  u n te rg ru b  die 
K am pffreud igkeit der T ruppen .

D er F ü rs t darf den V orw urf der G rausam keit n ich t scheuen. 
,,D urch sehr w enige abschreckende Beispiele w ird  er m itle id iger 
sein als die, w elche du rch  zuviel M itleid die U nordnung  ü h erh an d - 
nehm en lassen, so daß  R aub  u n d  M ord e n ts te h t. D enn  h ie rd u rch  
w ird gew öhnlich ein ganzes G em einw esen geschädig t, w äh ren d  die 
vom  F ü rs te n  ausgehenden  H in rich tu n g en  n u r  einzelne tre ffe n .“ 
Am  b esten ; der F ü rs t is t gelieb t und  gefü rch te t. K an n  er ab er n u r 
eins von  beiden  sein, d an n  is t F u rc h t besser als L iebe. N ur den H aß 
m uß er m eiden, indem  er w eder die W eiber noch die H abe der 
B ürger a n ta s te t. ,,D enn die M enschen vergessen eher den Tod ihres 
V aters als den V erlu st ihres E rb e s .“ ,,D a die M enschen lieben, w enn 
sie w ollen, aber fü rch ten , w enn der F ü rs t will, so m uß  ein w eiser 
F ü rs t sich auf das verlassen, was von ihm  ab h ä n g t, n ich t auf das, 
w as von  anderen  a b h ä n g t.“ D arum  tu t  er gu t, B elohnungen  selbst, 
S tra fen  aber du rch  andere  zu teilen  zu lassen.

,,E in  k luger H errscher k an n  w eder noch soll er sein W o rt h a lten , 
w enn ihm  dies N ach teil b r in g t und w enn die G ründe, die ihn  zum  
V ersprechen bew ogen h a tte n , n ic h t m ehr b estehen  . . . Scheine m it­
leidig, tre u , m enschlich , g o ttesfü rch tig , redlich  und  sei es; b leibe 
ab er s te ts  b e re it, zum  G egenteil überzugehen , w enn es nö tig  
w ird  . . .  (D er F ü rs t)  scheine, w enn m an  ihn  h ö rt, ganz M itleid, ganz 
T reue, ganz M enschlichkeit, ganz R edlichkeit, ganz G o ttesfu rch t. 
N ich ts is t nö tiger, als sich diesen A nschein zu geben . . . Jederm ann  
sieh t, w as du scheinst, wenige durchschauen , w as du  b is t, u n d  diese 
w enigen w agen es n ich t, sich der M einung der vielen zu wider-
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se tzen  . . . B ei den  H and lungen  aller M enschen, und besonders der 
F ü rs ten  . . . sieh t m an  au f den  E rfolg . E in  F ü rs t  tra g e  d ah e r Sorge, 
zu siegen u n d  den  T h ro n  zu b eh a u p te n , die M itte l w erden  im m er fü r 
ehrenvoll geh a lten  und  von  jed e rm an n  gelob t w erden ; denn  der 
Pöbel lä ß t sich im m er vom  Schein h in re ißen  u n d  vom  A usgang  der 
Sache. A uf der W elt ab er g ib t es n ich ts  als P ö b e l.“ In  der P o litik  
denken  — oder reden  — w ir h eu te  anders. Im  K riege ab e r is t kein 
M ittel zu skrupellos u n d  g rausam , w enn es n u r E rfo lg  v e rsp rich t, 
als daß  es verw orfen  w ürde.

M an m uß in  den  H and lungen  eines F ü rs te n  G röße, M ut, U m sich t 
und  F es tig k e it erkennen . H a t er gu te  W affen , d an n  fin d e t er auch  
gu te  V erb ü n d e te  n ach  B elieben. A ber n ich t n u r g rim m iger Löwe 
sondern  im  B edarfsfälle  auch  versch lagener F uchs m uß er sein 
können , d an n  fü rc h te t u n d  a c h te t ihn  das V olk b e s tim m t, v ielleich t 
lieb t es ihn  sogar, u n d  er is t sicher v o r V erschw örungen. V or allem  
d arf der neue F ü rs t  n iem als seine U n te r ta n e n  en tw affnen , sondern  
m uß v ie lm ehr ein N a tio n a lh eer e rrich ten , w as ihm  auch  m it dem  
Scheine der G erech tigkeit die M öglichkeit g ew ährt, b rau c h b a re  
L eu te  zu begünstigen . N u r n eu ero b erte  G ebiete  m uß m an  e n t­
w affnen. G anz falsch  is t es, sich du rch  S p a ltu n g  der U n te rta n e n  zu 
b e h a u p te n , da  d an n  der äußere  F e ind  sich auf eine P a r te i im  L ande  
s tü tz e n  kan n . Zw eckm äßig  is t es ab er bisw eilen, du rch  S ch lauheit 
sich eine feindliche P a r te i im  L an d e  zu schaffen, um  du rch  deren  
U n te rd rü ck u n g  an  v^nsehen zu w achsen.

F estu n g en  gegen die eigenen U n te rta n e n  sind in  der Regel n ic h t 
zw eckm äßig. ,,D ie b este  F es tu n g , die es g ib t, is t, n ich t vom  V olke 
g eh aß t zu se in .“

A m  m eisten  A nsehen gew inn t ein F ü rs t  du rch  g ro ß artig e  U n te r­
nehm ungen , die die P h a n ta s ie  seiner U n te rta n e n  beschäftigen . So 
soll er auch  so s tra fen  und belohnen , daß  m an  lange davon  sp rich t. 
Bei allen  U n te rn eh m u n g en  m uß er sich in  den R uf eines h och ­
sinnigen ausgezeichneten  M annes zu setzen  verstehen . G each te t 
w ird  er auch  n u r  als w ah re r F reu n d  oder w ah re r F e ind , d a ru m  soll 
er es verm eiden , zu schw anken  oder n e u tra l zu b leiben , w enn  zwei 
N ach b a rm äch te  K rieg  führen . A ber er soll sich v o r B ündn issen  m it 
einem  M ächtigeren , als er se lbst is t, h ü te n . D enn riach dem  Siege 
h ä n g t er von dessen G nade ab.
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E nd lich  soll der F ü rs t die T üch tigen  in jedem  B erufe auszeiclm en 
und  das V olk du rch  F este  zerstreuen .

V on g röß tem  W erte  is t die A usw ahl tü c h tig e r  M inister. Diese 
dürfen  n iem als an  sich, sondern n u r  an  den  F ü rs te n  denken , der 
sie d a fü r m it Geld und  E h ren  überhäu fen  soll. D ann  w ird  sich der 
M inister n ich t an  der H abe der B ürger vergreifen  und  alles au fb ie ten , 
dem  F ü rs te n  zu nü tzen .

V or allem  m uß sich der F ü rs t vor Schm eich lern  schü tzen . Das 
k an n  er aber n u r  d adu rch , daß  er die W a h rh e it v e r trä g t. D a n u n  
aber die E h rfu rc h t fehlen w ürde, w enn jed e rm an n  dem  F ü rs te n  
offen seine M einung sagen d ü rfte , so m uß dies ein V o rrech t der 
M inister b leiben. ,,N ur diesen darf er erlauben , ihm  die W a h rh e it zu 
sagen, un d  n u r ü b e r die D inge, ü b e r die er sie b e frag t, sonst ü b er 
n ich ts. A llein er m uß sie ü b e r alles befragen  und  ih re  M einung hören , 
d ann  ab er allein nach  eigenem  G u td ü n k en  besch ließen .“ ,,E in  F ü rs t 
soll sich also im m er R atsch läge erte ilen  lassen, jedoch  n u r, w ann  er 
will, n ich t, w enn andere  w ollen; ja  er soll jed erm an n  den M ut nehm en , 
ihn  in  irgendetw as u n b e frag t zu b e ra ten . W ohl ab e r soll er ein 
g roßer F rag e r sein u n d  ü b e r das G efrag te die W a h rh e it geduldig  
an hö ren , ja  es soll ih n  au fb ringen , w enn  er b em erk t, daß  ihm  aus 
irgendw elchen R ücksich ten  die W a h rh e it verschw iegen w ird .“

Nur ein weiser Fürst kann gut beraten werden. Darum ist ein 
guter Rat, wer ihn anch erteilt haben mag, stets ein Beweis für die 
Klugheit des Fürsten.

,,N u r die V erte id ig u n g sm itte l sind gu t, die von dir se lbst und  
deiner eigenen K ra f t ab h än g en .“

M a c h i a v e l l i  sch ließ t den ,,P rin c ip e“ , den er L o r e n z o  v o n  
M e d i c i ,  dem  H erzog von  U rbino, w idm et, m it der M ahnung, n u n ­
m ehr Ita lie n  von  den ,,B a rb a re n “ zu befreien . K eine Z eit sei g ü n ­
stiger als die gegenw ärtige, einen neuen  F ü rs te n  m it dieser großen 
A ufgabe erstehen  zu lassen. L o r e n z o  sei der M ann dazu. E r  möge 
den  K rieg  beg innen : ,,D enn  der K rieg is t gerech t, der no tw end ig  ist, 
und die W affen sind from m , die die einzige und  le tz te  H offnung 
s in d .“ Die G lieder I ta lien s seien gu t, n u r  das H a u p t habe b isher 
n ich ts  g e tau g t. D arum  habe  jedes n u r  aus Ita lien e rn  bestehende  
H eer versag t. Ü brigens is t das heu te  noch so; I ta lien  w urde im m er 
besieg t, wo es noch auf t r a t ,  erre ich te  aber tro tz d e m  d ank  seiner
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überlegenen  S ta a tsk u n s t am  Schlüsse s te ts  sein Ziel. M a c l i i a v e l l i  
e rm a h n t d ah e r den  H erzog, ein na tio n a les  H eer zu errich ten .

So w eit der In h a lt  des b e rü h m te s te n  W erkes, das jem als über 
S ta a tsk u n s t geschrieben  w urde.

V ielleicht is t es n ich t unzw eckm äßig , daß  w ir noch  einige E r- 
i'ahrungsregeln  der G eschich te den A usfüh rungen  des großen  S ta a ts ­
m annes h inzufügen , da w ir uns in  D eu tsch lan d  in  einer der d a m a ­
ligen Lage Ita lien s n ic h t u n äh n lich en  befinden  un d  der in  einigen 
Ja h re n  a u ftre te n d e  D ik ta to r  e tw a die gleiche B ed eu tu n g  erlangen 
w ird, die M a c h i a v e l l i  für  seinen ,,F ü rs te n “ vo rschw ebte .

W ie M a c h i a v e l l i  dem  F ü rs te n  zw ar L eu tse lig k e it em pfieh lt, 
aber d a ra u f b e d a c h t is t, daß  er seiner W ürde  n ich ts  v e rg ib t, so 
m üssen w ir festste llen , daß  M onarchen, die sich sch lich t und  bürger-
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lich gehen, keinesw egs d ad u rch  an  P o p u la r itä t  gew innen. D as Volk 
will den  K önig  als höheres W esen  b e tra c h te n . E in  M ärchenkönig  
wie L u d w i g  II .  von  B ay ern  im p o n ie rt ihm , w enn  er n a c h ts  durch  
den  besch n e iten  W ald  m it F ack e lträg e rn  u n d  feurigen R ap p en  d a ­
h in fä h rt, ab e r ein ,,B ü rgerkön ig“ L o u i s  P h i l i p p  m it R egen­
schirm  un d  B örsengeschäften  erreg t seine G eringschätzung . Die 
Q uin tessenz la u te t :  D istanz! D as öffentliche A u ftre te n  des L an d es­
h errn  m uß p ru n k v o ll sein. D as sind Circenses, m it denen  m an  Auge 
u n d  P h a n ta s ie  b esch ä ftig t un d  M acht au sü b t.

Pein lich  zu v e rh ü te n  sind Gesetze u n d  E rlässe , die zu erzw ingen 
die M acht feh lt. Die U n te rg rab u n g  unserer S ta a ts a u to r i tä t  is t in 
e rs te r L inie d a rau f zu rückzufübren , daß  im  K riege T ausende  von  
S tra fb estim m u n g en  fü r alle m öglichen un d  unm öglichen D elik te  
ergingen. N iem and k a n n te  sie alle, n iem and  k ü m m erte  sich m ehr 
um  sie, weil es n ic h t m öglich w ar, auch  bei b estem  W illen, alle zu 
befolgen. E ine A u to r itä t , die aber n ic h t die M acht h a t, sich jederze it 
un d  in  allem  durchzusetzen , is t keine A u to r i tä t  sondern  n u r ein 
T h e a te rg o tt.

A nknüpfend  an  M a c h i a v e l l i s  R atsch lag , auch  E rzw ungenes 
als freiwillige G abe h inzuste llen , sei ein w esen tlicher U n tersch ied  
der p reuß ischen  von  der englischen R egierungsw eise erw ähn t. 
D ort h a n d e lt m an  von  F o rd eru n g en  des V olkes m öglichst viel 
ab u n d  h ä lt  die V erw eigerung fü r Beweise der S ta a ts a u to r i tä t . 
Im  bew underungsw ürd ig  s taa tsk lu g en  E n g lan d  g ib t m an  im  ersten  
A ugenblicke etw as m ehr, als das V olk w ünsch t — se lbstredend  
u n te r  N ich tberücksich tigung  der R ad ik a lis ten  —, w odurch  m an  
n ic h t n u r die A u to r itä t  w a h rt un d  die P e te n te n  sp a lte t, son­
dern  auch  zugleich auf lange h inaus W ünsche zum  Schweigen 
b ring t.

Die R egierung is t die beste , von  der m an  am  w enigsten  m erk t, 
die S ta a tsk u n s t die g röß te , die den S taa tszw ecken  gerech t zu w er­
den v e rs te h t u n te r  g leichzeitiger g röß tm öglicher A u frech te rh a ltu n g  
der persönlichen F re ih e it. N ach  dieser R ich tu n g  stehen  w ir in  M itte l­
eu ropa  noch in  den K inderschuhen . Bei uns w ird  viel zu viel reg iert, 
v iel zu viel in  die P riv a tan g e leg en h eiten  der S ta a tsb ü rg e r einge­
griffen, auch  wo das G em einw ohl es w eder fo rd e rt noch rech tfe rtig t. 
D as z ü ch te t ab er H euchler oder R ebellen.
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W ie ein n ich t erzw ingbares G esetz ein. A nreiz zu G esetzesver­
le tzungen  is t, so is t jede  U ngerech tigke it gegen einen eine D rohung  
un d  G efahr fü r alle.

A ngesich ts der g roßen  b ev o rs teh en d en  R evo lu tion  in  D eu tsch ­
lan d  schein t es angezeig t, die F rag e  zu p rü fen , ob es fü r die sieg­
reiche P a r te i zw eckm äßig  sei, R ache  zu n eh m en ?  D as k a n n  nach  
zwei R ich tu n g en  in  F rag e  k o m m en : gegen die U m stü rz le r von  1918 
un d  gegen die eigenen P arte ig än g e r, die dam als v ersag ten . D er b e ­
rech tig te  H aß  gegen diese sei d u rch au s n ic h t v e rk a n n t:  E in  g rä f­
licher W ach to ffiz ie r der M ünchner R esidenzw ache, der in  feiger 
W eise ohne W id e rs ta n d  sich en tw affnen  lä ß t ;  ein O berstzerem o­
n ienm eiste r, d e r am  T odestage  seiner K önig in  einen g roßen  B all 
g ib t, zu dem  die H ofgesellschaft in  hellen  S charen  e rsch e in t; ein 
G raf Z e d l i t z - T r ü t z s c h l e r  — es is t der d r i t te  G raf in  dieser 
R eihe! —, der seinem  K aiser zwölf Ja h re  als H ofm arschall d ien t, 
u m  ih n  n ach träg lich  in  einem  B uche zu v erung lim pfen , sind  so ek la ­
ta n te  F älle  von  Felonie, daß  sie jeden  R ech tlich d en k en d en  ohne 
jede R ü ck sich t au f seine P arte izu g eh ö rig k eit m it E m p ö ru n g  e r­
füllen. V ergleichen w ir d a m it den  H eldenkam pf der le tz te n  H ohen- 
stau ffen , die ih ren  T h ro n  n u r  zugleich m it dem  L eben  verlo ren , 
ih re r  ta p fe re n  G efolgsm annen, die w e tte ife rten , sich fü r die v e rlo ­
rene Sache zu opfern ; w erfen w ir einen B lick nach  F ran k re ich , wo 
die repub likan ischen , landesfrem den  Schw eizer sich bis zum  le tz te n  
M ann fü r L u d w i g  X V I. tö te n  ließen, d a n n  is t der K o n tra s t n u r 
desto  beschäm ender.

Soll m an  R ache ü b en ?  D as G efühl b e ja h t die F rage , ab er P o litik  
m a c h t m an  m it dem  V erstän d e! U nd dieser sag t, daß  sich das G lücks­
ra d  schnell d rehen  kan n , daß  m an  m it dem  m i l d e s t e n  w i r k s a m e n  
M i t t e l  operieren  m uß — das w äre h ier die soziale Ä ch tu n g  —, 
so daß  selbst der G egner bekenne, er w ürde in  gleicher L age v e r­
m u tlich  rücksich tslo ser gew esen sein. H aß  w ird  n ic h t du rch  H aß 
sondern  du rch  N ich th aß  besieg t, wie B u d d h a  leh rt. Die sche inbare  
Schw äche, ein R e su lta t der gegen uns au fg ew an d ten  E nerg ie, lohn l^  
sich s te ts  in  der Folge.

D azu is t zu b each ten , daß j eder, der ein schlechtes Gewissen h a t, zum  
heim lichen F einde  der siegreichen P a r te i w ird. S ta t t  also ü b e r jeden  
M itläufer froh zu sein, s tö ß t sie viele von  sich ins feindliche Lager.

157



Das isl um so nuklüger, wenn das K fäfLeverliäiliiis der ParLeioii 
e in igerm aßen  sich die W age h ä lt, und es d ah er n ich t m öghcii is t, den 
G egner m it R um pf und  S tu m p f au szu ro tten .

S e lbstredend  is t auch  dem  G egner gegenüber diese M ilde ange­
zeigt. Man. vergesse nie, auch  n ic h t im  b lu tig s ten  B ürgerkriege, daß 
es sich um  V olksgenossen h an d e lt, und  daß es kein  todesw ürd iges 
oder g a r ehrloses V erbrechen  ist, andere  M ittel fü r sein V a te rla n d  
fü r zw eckm äßiger zu h a lte n  als m an  selbst sie w äh len  w ürde. D a 
ich in  m einem  ,,K ausa lgese tz“ au f diese D inge ausfüh rlich  eingehe, 
m ögen diese ku rzen  E rgänzungen  zum  ,,P rin c ip e“ h ier genügen.
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Z W Ö L F T E S  K A P I T E L

K R I T I K  D E R  „ D I S G O R S I “ U N D  D E S  „ P R I N C I P E “ . 
P O L I T I K  U N D  E T H I K

Was w ollte  M a c h i a v e l l i  m it seinen „D isco rsi“ , in denen  er die 
repub likan ische  S ta a ts fo rm  feiert, un d  m it seinem  ,,P rin c ip e “ 

bezw ecken, in  dem  er einem  F ü rs te n  die M ittel an  die H and  g ib t, den 
E in h e its s ta a t zusam m enzuschw eißen , ein gen ia ler T rau m , der e rst 
nach  d reie inhalb  J a h rh u n d e r te n  in E rfü llu n g  gehen so llte?  D er 
scheinbare  W idersp ruch  is t seh r einfach lö sb ar: is t auch  die R ep u ­
blik  die beste  V erfassungsform  nach  dem  U rte ile  des g roßen  S ta a ts ­
m annes, so k ann  doch n u r ein einzelner die G rund lagen  fü r eine 
solche schaffen.

Ü brigens is t die F rage nach  der ,,b e s te n “ R egierungsform  so 
w enig lösbar wie die nach  dem  b esten  A nzuge. So g u t dieser passen  
muß,  so m uß auch  jede R egierungsform  dem V olke, seinen n a tio ­
nalen, k u ltu re llen  und w irtsch aftlich en  Z u stän d en  angem essen sein. 
Im m erhin  le h rt die Er f ahr ung ,  daß  der P a rlam en ta rism u s eine aus- 
gesprocheti schleclite Regiei-ungsform  isl. So iinen thehrlich  das 
Volk, hzw , seine p a rlam en ta risch e  V ertre tu n g , zur K on tro lle  der 
R eg ierungshand lungen  un d  zur V o rb ringung  von  W ünschen  ist, so 
gänzlich  ungeeignet is t es zur A usübung  der R egierung  selbst.

Die E n tw ick lu n g  der n äch sten  Ja h re  — ich b ehand le  sie im  E in ­
k lang  m it S t r o m e r  eingehend in  m einem  S ch riftchen  ,,D ie B e­
rechnung  der G eschichte und  D eu tsch lands Z u k u n ft“ — w ird  die 
sein, daß  nach  einem  kurzen  Siege der R ech tsp a rte ien  der L in k s­
rad ika lism us die G ew alt an  sich reißen  w ird . A us d ieser P a rte i w ird 
der neue D ik ta to r  hervo rgehen  und , die A narch ie  beendigend , ge­
o rdnete  Z ustän d e  herbe iführen . G leichzeitig  w ird  er das D eu tsch ­
tu m  du rch  K riege zur europäischen  V o rm ach t m achen. D a ich in 
m einem  , ,K ausa lgese tz“ b e re its  im Ja h re  1913 den W eltk rieg , die
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R evolu tionen  in B ußlond und D eidsch land , die S p a ltu n g  der Sozial­
dem okratie , die W iedere rrich tung  Polens, den  Zerfall Ö sterre ichs 
und  den U ngarns u. a. m ., ja  sogar die in k ü rzes te r Z eit b e v o r­
stehende A uslösung aller dieser E reignisse d u rch  ein A tte n ta t  (auf 
E rzherzog  F r a n z  F e r d i n a n d )  rich tig  v o rhersag te , m ögen auch  
diese Prognosen  die v e rd ien te  B each tu n g  finden. S e lb stredend  g ilt 
in  den A ugen der K urzsich tigen  un d  ewig G estrigen, also der großen  
M asse, s te ts  der W eitb lickende  als P h a n ta s t. N a c h  E in t r i t t  der E r ­
eignisse schreien  diese ab er am  m eisten , daß  sie alles h ä tte n  kom m en 
sehen, weil es gar n ich t anders m öglich w ar. E s is t oft schw er, sich 
der M asse gegenüber von  der V erach tu n g  zum  M itleid durchzu ringen .

D er neue C r o m w e l l ,  von  m ir län g st v o rh e rv e rk ü n d e t, von 
S t r o m e r  als M ilitä rd ik ta to r  e tw a au f 1935 berech n e t, w ird  zu B e­
ginn  der v ierziger Ja h re  der leg itim en  M onarchie w eichen.

A m  S tu rze  dieser tru g e n  1918 die M onarchen selbst w eit w eniger 
die Schuld als ih re  U m gebung, besonders der Adel. W enn  M a c h ia -  
v e l l i  auch  m it R ech t auf die U ngleichheit der S ta a tsb ü rg e r in 
M onarchien im  G egensatz zu ih rer G leichheit in  R epub liken  h in ­
w eist, so m uß der b ev o rrech te te  A del sich doch in  e rs te ren  m it der 
A ris to k ra tie , also den  B esten  des V olkes, decken. D as is t aber bei 
uns n ic h t m ehr der F all. Die s treng  abgeschlossene A delskaste  
b a s ie rt w irtsch aftlich  auf dem  G rundbesitz . A ber längst ging das 
Schw ergew icht auf das m obile K ap ita l, auf In d u strie  und  H andel 
über. S to lz auf sein angeblich  reingerm anisches B lu t, h a t  sich unser 
Adel v ielfach m it Jü d in n en  und  insofern  m it L ohengrin  v e rw an d ten  
A m erikanerinnen  verm isch t, als m an  nach  deren  H erk u n ft zum eist 
n ic h t fragen darf. D as h in d e rt ab er n ich t, daß  deren  N achkom m en 
sich eine Ü berlegenheit ü b e r das B ü rg e rtu m  vind izieren . W ir sehen 
h ier ganz von F am ilien  ab , die der H erzensirrung  einer Prinzessin  
oder eines F ü rs te n  ihre Noblesse ve rd an k en . W o ab er sind  die 
T ü c h tig s te n ?  W o die F ü h re r  der In d u strie , des H andels, die großen 
Forscher, D enker und  K ü n stle r usw. ? N ur in  E ng land  w ird  im m er 
w ieder v e rsu ch t, den ta tsäch lich en  V erhältn issen  R echnung  zu 
trag en , A ris to k ra tie  und Adel zu iden tifizieren , indem  die H erv o r­
ragendsten  auf allen G ebieten  n o b ilitie rt w erden.

W ir m üssen fordern , daß  jeder M ensch in  jed er H insich t — also 
auch  sozial — ganz ausschließlich  nach  seinen persönlichen  F igen-
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sch äften  g esch ä tz t un d  b e w e rte t w ird . N ich t die w irk lichen  oder 
f ik tiv en  V erd ienste  eines A h n h e rrn  — sonderbarerw eise  is t m an  
um so sto lzer, je  w e ite r diese zurückliegen  un d  je  u n k o n tro llie rb a re r 
sie d ah e r sind , — sondern  allein  E rz iehung , B ildung , e th ische H öhe, 
A u ftre te n  und  L eis tungen  bestim m en  den  W e rt eines M enschen, n ic h t 
das, w as andere , E lte rn  oder A hnen , w aren . D aru m  m uß der A del 
en tw eder gänzlich  abgeschafft oder durch  ein I n s t i tu t  e rse tz t w er­
den, das ihn  tu n lic h s t m it der A ris to k ra tie  id en tifiz ie rt. E rs te re s  
is t unzw eckm äßig , da  es n u r  a u f dem  P a p ie r s te h t. F ü r  D rohnen , 
un d  P a ra s ite n , die ihren  N am en  an  reiche F ra u e n  verk au fen  u n d  sich 
au f diese unw ürd ige  A r t e rh a lte n  lassen, s t a t t  ehrlich zu a rb e iten , 
die, vom  D ünkel abgesehen , in  allem  h in te r  dem  g u ten  B ü rg e rtu in e  
zu rückstehen , b ie te t unsere  Z eit keinen  R aum . Ih n en  auch noch 
V o rrech te  irgendw elcher A r t e inzuräum en , is t g ro tesk .

D arum  m uß die E rb lich k e it des A dels im  P rin z ip  au f d re i G ene­
ra tio n e n  b e sc h rä n k t w erden . U nw ürdige In d iv id u en  w erden  a u s­
geschlossen; alle b isherigen  A delsfam ilien  w erden  g ep rü ft, ob sie in 
den  le tz te n  drei G enera tionen  den  zu s te llenden  A nfo rderungen  
genüg ten , sonst w ird  ihnen  der A del genom m en. W er im  B ürger- 
tu m e  den  gleichen A nfo rderungen  e n tsp ric h t, w ird  g leichfalls auf 
drei G enera tionen  geadelt. N ur d an n  k an n  in  Z u k u n ft eine F am ilie  
au f ih r A lte r sto lz  sein, weil dieses d an n  id en tisch  is t m it v ielen  
V orfah ren , die sich u m  S ta a t, W irtsc h a ft, H eer, K u n st, W issen­
sch aft oder das allgem eine B este  besondere  V erd ienste  erw orben  
haben . U m  H ä rte n  zu verm eiden , g ilt in  n o b ilitie rten  F am ilien  n ich t 
n u r  der H e lden tod  sondern  auch  die V erw undung  v o r dem  Feinde 
den v o rg en an n ten  V erd iensten  gleich. Dies n u r  die allgem einen 
R ich tlin ien , die A ufste llung  eines P rinzips, dessen D u rch fü h ru n g  
n a tü r lic h  b esonderer A n ordnungen  bedarf. D aß sie, wie alles, w as der 
S ta a t  in  die H and  n im m t, re c h t b u re a u k ra tisc h  ausfallen  w ird , is t 
sicher, ab er besser als b isher w erden  die V erhältn isse  doch w erden. 
D as V olk w ird  eine neue A u to r i tä t  v ereh ren , denn  es w ird  die große 
M asse dieses neugesieb ten  A dels — in dem  sich zweifellos die h e rv o r­
ragenden  F am ilien  unseres a lten  Schw ert- und B eam tenadels  viel­
fach w iederfinden  w erden — als w ahre  F ü h re rsch ich t anerkennen .

N ich t die B eseitigung , wohl ab e r die B esch ränkung  des b is­
herigen E rb re c h te s  liegt, zum al sow eit L a tifu n d ien  in F rag e  stehen .

11 K e m m e r i c h , Machiavelli l 6l



gleichfalls in  der R ich tu n g  der h eu tigen  E n tw ick lung . D ek ad en te  
In d iv id u en  dürfen  in  ih ren  unfäh igen  H änden  keine M acht ha lten . 
Sich gegen diese E n tw ick lungstendenzen  au fzu lehnen , is t ein u n ­
m ögliches U nterfangen . Es h e iß t ihnen  zuvorzukom m en. D as 
Schicksalsm äßige der Z eitström ung , das auch  M a c h i a v e l l i  a n ­
e rk en n t und  als die eine bestim m ende H älfte  neben  der P ersö n lich ­
k e it gelten  läß t, is t ein gew altiger M ach tfak to r.

D enn der S ta a tsm a n n , und  sei es der g röß te , schafft n u r  insofern  
N eues, als er S prachorgan  und V ollzieher des u n b ew u ß ten  W illens 
der B esten  seines Volkes w ird.

M a c h ia v e l l i  ü b e rsch ä tz t d a ru m , als R enaissancem ensch  an  k ra f t­
volle In d iv id u a litä te n  gew öhnt, die W irkungsm öglichkeit des e in ­
zelnen. A ber alles is t h isto rischen  E n tw ick lungsgese tzen  u n te r ­
w orfen. W er sie e rk en n t oder in tu itiv  füh lt, w er sich k ü h n  an  die 
Spitze der Law ine se tz t m it der B eh au p tu n g , sie zu führen , n u r  
weil er ih ren  W eg w itte r t , der is t der große S ta a tsm a n n .

E r  b ild e t n u r die eine K om ponen te  in der R e su ltan te  der G eschichte 
und  b ed ien t sich der Z eits trö m u n g  wie der S eem ann der M onsune.

Dies zeigt sich k la r u. a. in  M a c h i a v e l l i s  Ziel, einen N a tio n a l­
s ta a t  zu schaffen. Zu se in e rz e it  b ild e ten  sich e rs t die frü h esten  A n­
sätze  eines solchen, denn  das M itte la lte r  sc h ä tz te  die geistigen V er­
b än d e  höher als die des B lutes. W eit e n tfe rn t, es d a ru m  zu v e ru r­
teilen — zur B estim m ung  dieser höchsten  M enschheitsw erte  feh lt 
uns der M aßstab  —, m üssen w ir n u r feststellen , daß  seit dem  B eginn 
des 19. Ja h rh u n d e r ts  der G edanke des B lu tsv erb an d es gesiegt h a t  
und  auch  au f G enerationen  tr iu m p h ie ren  w ird. D aru m  w ar es so­
wohl ein F eh ler B i s m a r c k s ,  das französische L o th rin g en  zu an n ek ­
tie ren , wie es je tz t  ein F eh le r der F ranzosen  w ar, das deu tsche  E lsaß  
vom  D eu tsch tu m  losreißen  zu w ollen. V or zwei Ja h rh u n d e r te n  
w äre es ohne w eiteres m öglich gew esen ; h eu te  ist es das n ich t m ehr. 
D arum  ist zu hoffen, daß  der deu tsche  C r o m w e l l  in  einem  J a h r ­
zehn t nach  der N iederw erfung  F ran k re ich s genügend  E in s ich t und 
K ra ft besitzen  w ird , diesen F eh ler zu verm eiden  und  im  P rinz ip  
sich an  die Sprachengrenze zu halten . D as k o m m t zudem  dem  
D eu tsch tu m e zugute. Möge er die K ra ft besitzen , der fana tischen  
K urzsich tigkeit der Ü b erp a trio ten , die W eisheit und S ta a tsk u n s t 
m it H albheit und Schw äche verw echseln, die Spitze zu b ie ten . F ü r
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n iem and  g ilt m eh r die W a h rh e it des S a tz e s : „H e rr , bew ahre  m ich vo r 
m einen F re u n d e n !“ als fü r den  S taa ts len k e r. A ber n u r  der d a rf sich 
auch  S ta a tsm a n n  nennen , der s ta rk  genug ist, die eigenen P a r te i­
gänger u n te r  seinen W illen zu beugen.

Vom  heu tig en  S ta n d p u n k t aus b e u rte ilt, b egeh t M a c h i a v e l l i  
den Fehler, das In d iv id u u m  n u r  als O b jek t der R egierung  zu b e ­
tra c h te n . Im  a lten  R om , in  unserem  M itte la lte r, ab er auch  noch  im  
jü n g sten  P re u ß e n tu m e  is t allerd ings der einzelne n u r  als S te inchen  
im S ta a tsg eb äu d e  angesehen, n u r insofern  g ew erte t w orden, als er 
hier d ien te  und n ü tz te .

Jed e rn ia u n  w ar ausschließlich  für den S ta a t  da. ln  Z u k u n ft 
m üssen dem  In d iv id u a lism u s größere K onzessionen g em ach t w er­
den. Z um  w en igsten  is t ein R e z ip ro z itä tsv e rh ä ltn is  wie in  E n g lan d  
zw ischen S ta a t  un d  In d iv id u u m  herzuste llen . D abei b leibe die 
F rag e  u n e rö r te r t, inw iew eit es ü b e rs ta a tlic h e , also M enschheits­
w erte , g ib t, un d  inw iew eit eine P ersön lichkeit, wie e tw a  ein N a tu r ­
denkm al, G eltung  b ean sp ru ch en  darf, n ic h t weil es n ü tz t  u n d  
d ien t, sondern  n u r  weil es da  is t un d  einen hohen  M enschen typus 
v e rk ö rp e rt. D enn der S ta a t  is t fü r den M enschen d a  u n d  n ic h t u m ­
gekehrt.

M a c h i a v e l l i  v e r t r i t t  die M einung, daß  sich die M enschen im m er 
gleichbleiben. D aru m  g la u b t er, seine R atsch läge  besäßen , weil aus 
der h isto rischen  E rfa h ru n g  gew onnen, fü r alle Z eiten  W ert. D am it 
w id ersp rich t er sche inbar jeg licher h isto rischen  E n tw ick lung , wie 
sie zuerst sein großer L an d sm an n  G. B. V ic o  (geb. 1668 zu N eapel, 
gest. 1744) fo rm u lie rte  und  die se itdem  G em eingu t der W issenschaft 
w urde. A ber d ieser W idersp ruch  is t n u r  sch e in b ar; denn  w as der 
F lo ren tin e r allein  ins A uge faß t, sind  die T riebe un d  L eidenschaften  
der M enschen, der W ille zur M acht, Neid, H ab su ch t, M ut und  
F eigheit usw . Diese ab er haben  sich in  h isto rischen  Z eiten  d u rchaus 
n ic h t nachw eisbar v e rä n d e rt, und  d a ru m  können  auch  M a c h i a ­
v e l l i  s E rk en n tn isse  d au ern d e  G ültigke it, w enigstens im  großen  
und  ganzen, b eansp ruchen .

Gewiß sind seine s taa tsw issen sch aftlich en  G rundsä tze  a b s tra h ie r t  
aus der a n tik en  röm ischen  G eschichte un d  der seiner Z eit. E r  sch ildert 
die W irk lichkeit, die sich ihm  täg lich  b o t, m it ih ren  G reu e lta ten  und  
T reu losigkeiten , und  aus d ieser n ü c h te rn  gesehenen, psychologisch
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e rfaß ten  u n d  m it s trenger Logik e rfü llten  T a tsach en w elt schuf er 
sein System . W er diesem  ab er deshalb  n u r  zeitliche G ü ltig k e it zu ­
erkennen  w ollte, w er aus der n ic h t b e s tre itb a re n  T a tsach e , daß  
M a c h ia v e l l i  die W irk lichkeit seiner Z eit d a rs te llt un d  d a ru m  aus 
den V erhältn issen  heraus e rk lä rt u n d  g e rech tfe rtig t w erden  m uß, 
den Schluß zöge, daß sich inzw ischen die M enschen w esentlich  ä n ­
d erten , daß  w ir g es itte te r  gew orden seien und  uns d a ru m  voll A b ­
scheu von vielem  abw enden m iiß ten , w as er leh rt, schlösse ü bere ilt. 
Es is t ja  rich tig , daß  h eu te  n ic h t m ehr so viel g em ordet w ird  wie 
dam als. G ift u n d  D olch sind  offiziell aus dem  A rsenal der D ip lo­
m atie  v erschw unden ; m an  b r ic h t n ich t m ehr so häu fig  und  u n v e r­
h ü llt geschlossene V erträge . Im m erh in  w ird  m an  g u t tu n , auch  diese 
B eh au p tu n g  m it einem  F ragezeichen  zu versehen , zum al u n te r  B e­
rück sich tig u n g  des R a tes  M a c h i a v e l l i s ,  auch  sein ,,F ü r s t“ solle 
seinen W o rtb ru c h  du rch  M otive beschönigen. D och sei zugegeben, 
daß  w en igstens in  der inneren  P o litik  un d  in  n o rm alen  Z eiten  sich 
m anches gem ildert h a t. N ich t so in  rev o lu tio n ären , in  denen  w ir 
h eu te  leben. Jede  Z eitung  л^errät uns neue politische M orde un d  
M ordorganisationen . W as ab er gar die äußere  P o litik  b e tr iff t, so 
haben  w ir alle auch  bei sch lech tem  G edäch tn is fü r die T a te n  der 
eigenen R egierung  noch genügend ,,m ach iavellistische“ der fe ind­
lichen in  der E rin n eru n g , um  g u t d a ra n  zu tu n , unsere s ittliche  E n t ­
rü s tu n g  fü r bessere G elegenheiten  au fzusparen .

Es is t eine gar n ich t zu b es tre iten d e  T a tsach e , daß  alle Z eiten , 
auch  die G egenw art, wo es zw eckm äßig un d  n ich t m it R ücksich t 
auf die E n tla rv u n g  und  öffentliche M einung allzu gefährlich  ist, sich 
ganz genau derselben M ittel bed ienen  und  auch  w ohl noch  in  ferner 
Z u k u n ft bed ienen  w erden , wie sie der ,,P rin c ip e “ u n d  die ,,D is- 
co rsi“ em pfehlen. Es ist n ich t nö tig , dies aus der Z eitgesch ich te 
zu belegen, da ja  jed erm an n  w enigstens die feindlichen V erstöße 
gegen die E th ik  im  G edäch tn is h a t, w äh rend  es ihm  C hauv in is­
m us oder H euchelei v erb ie ten , die der eigenen R egierung  zuzu­
geben.

Jedenfalls sind w ir b e rech tig t, auch  auf G rund  der jü n g sten  E r ­
fah rungen  m it gu tem  Gewissen zu b e tonen , daß  M a c h i a v e l l i ,  ge­
s tü tz t  a\if seine genaue M enschenkenntn is, e w ig e  p o l i t i s c h e  
W a h r h e i t e n  aussp rich t.
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U nd d a ru m  ganz allein  w ar es ihm  auch  zu tu n !  D enn  dieser 
geniale B eg rü n d er der S taa tsw issenschal't b e tra c h te te  sie m it den 
A ugen des N a tu rfo rsch ers . N ich t w as sein soll, so n d ern  die n a c k te  
W ah rh e it, wie sie ist.

N un w ird  m an  m it R ech t die F rag e  au fw erfen : w ar er denn  ein 
sch lech ter M ensch ? O der wie h ä t te  er an d ers  M itte l anpreisen  
können , die sich zum  T eil d u rch au s n ic h t m it der E th ik  v e r tra g e n ?  
E r  is t doch der b e rü h m te s te  V erk ü n d e r der b e rü c h tig te n  M axim e: 
,,D er Zweck heilig t die M itte l“ !

S e lb stred en d  h a t  das alles die D enker u n d  M oralisten  seit J a h r ­
h u n d e rte n  besch ä ftig t, und w ir w erden  n ic h t um h in  können , auch  
k u rz  ih re  A nsich ten  zu erw ähnen , w iew ohl sie unseres E ra c h te n s  
säm tlich  einseitig  oder falsch sind und das P rob lem  n ic h t lösen.

D aß  M a c h i a v e l l i  ganz un d  gar kein  sch lech ter M ensch w ar, 
n ic h t sch lech ter sondern  e th isch  h ö h ersteh en d  als fast alle jene, 
die seine A nw eisungen befo lg ten  u n d  noch  befolgen, g eh t k la r  aus 
seiner ungeh eu ren  O ffenheit u n d  W ahrhe its liebe  hervo r. F e rn e r 
k a n n  ein M ann, der v o n  solch g lühendem  P a tr io tism u s  beseelt is t 
wie er, der gleich ihm  u n te r  A ufopferung  un d  E in se tzu n g  seiner 
ganzen  P ersön lichke it dem  V a te rlan d e  d ien t, ganz un d  gar n ic h t u n ­
m oralisch  sein, auch  w enn w ir n ic h t jede seiner H and lungen  g u t­
he ißen  k ö n n ten . E n d lich  is t die F rag e  nach  seiner Im m o ra litä t, a b ­
g e le ite t aus seinen W erken , genau  so tö ric h t, wie e tw a die, einen 
A rz t zu v e rd äch tig en , weil er ekelerregende und  g rau en h a fte  K ra n k ­
h e itsb ild e r b esch re ib t un d  zur B eseitigung  der L eiden  M esser un d  
G ift v e ro rd n e t. W er H eiligenlegenden u n te rsu c h t, is t da  freilich 
fü r b löde A ugen in  einer besseren  P osition . D enn  h e i l e n  w ollte  
M a c h i a v e l l i  die N öte  seines L andes un d  seiner Zeit. E r  v e ra b ­
scheu t den  D espo ten , der sich seiner M itte l zu se lb stsüch tigen  
Zw ecken b ed ien t, da  sie n u r  dazu  b e s tim m t sind , dem  g roßen  R e­
fo rm a to r zu d ienen , der, zum  Heile seines V olkes w irkend , n ach  v o ll­
b ra c h te m  W erke der repub likan ischen  V erfassung  w eich t. W enn  
F r i e d r i c h  d e r  G r o ß e  in  seinem  ,,A n tim ach iav e ll“ das schöne 
W o rt p rä g t:  ,,D er F ü rs t is t der erste  D iener seines S ta a te s “ , so 
h a t  er g a r n ich ts  gegen M a c h i a v e l l i  gesagt, sondern  im  G egen­
te il die Q uin tessenz seiner F o rd eru n g en  in  k lassischer K ürze 
p räz isie rt.



Die erste  K ritik  der T heorien  des großen S taa tsm an n es  fä llt sein 
b e rü h m te r Zeitgenosse F r a n c e s c o  G u i c c i a r d i n i ,  ein w e lte r­
fah ren er M ann, g länzender S tilis t und  n ü c h te rn e r  B eobach ter, in 
seinen ^^Considerationi interno ai Discorsi del Machiauelli sulla prima 
Deca die Tito Divio.'''' O hne feste po litische G rundsä tze , ab er ein 
G egner des V olkes u n d  überzeug t von der E inm aligkeit des h is to ­
rischen  G eschehens, m ild e rt er m anches, w as der A u to r sag t, su ch t 
üb era ll, auch  wo er ihm  rech t g ib t, der ,,T u g en d “ noch R aum  zu 
lassen und w in d e t sich um  den Z w iespalt zw ischen p r iv a te r  und  
öffen tlicher M oral herum , so g u t oder v ie lm ehr so sch lech t es eben 
gehen m ag. So g ib t er z. B. zu, daß  in  gewissen F ällen  B etrug , L is t 
un d  G ew alt zw eckm äßig seien, w eigert sich aber, d a rau s Folgerungen  
zu ziehen; oder er w ünsch t, daß  B ru tu s  keine Söhne habe, d am it sie 
n ich t g e tö te t w erden  m ü ß ten ! Im m erh in  rä u m t er ein, daß  au ch  ein 
la s te rh a fte r  F ü rs t ein großer R egen t sein könne, da die H errscher­
k lugheit etw as anderes als die p riv a te  M oral sei. D as is t zweifellos 
rich tig , w enn auch  gerade in  d em okra tisch  v e rw a lte ten  S taa tsw esen  
diese Scheidung  w eniger g em ach t w ird , wie noch  in a lle rle tz te r Zeit 
der S tu rz  eines bayerischen  M in iste rp räsiden ten  aus fam iliären  
G ründen  bewies.

ln  sum m a k o m m t G u i c c i a r d i n i  zw ar an  G en ia litä t M a c h ia -  
v e l l i  keinesw egs gleich, noch  b e s itz t er den  B lick fü r die großen  
L inien  der h isto rischen  E n tw ick lung , der ja  n u r den allerw enigsten  
gegeben ist, h a t  d a fü r aber eine große handw erk liche  G eschäftsrou tine . 
Ü brigens n a h m  w eder er noch ein an d ere r Zeitgenosse an  M a c h ia -  
v e l l i s  S chriften , die zu seinen L ebzeiten  n u r  han d sch riftlich e  V er­
b re itu n g  fanden , A nstoß . E rs t der N achw elt blieb  die s ittliche  E n t ­
rü s tu n g  V orbehalten , e rst sie verw echselte  am oralisch  m it an tim o ­
ralisch.

S elb stredend  übergehen  w ir aus der ungeheuren  L ite ra tu r  das 
n ich tssagende Gew äsch ü b e r R eg en ten tugenden , das sich seit der 
A n tike  wie eine ewige K ran k h e it und  im  G eiste von  , ,H e rz b lä tt­
chens Z e itv e rtre ib “ als S tilübung  lebensfrem der M ora lpauker fo rt­
e rb t, aber geflissentlich  gegenüber den unangenehm en  T a tsach en  
der P o litik  un d  des realen  L ebens die A ugen schließt. H ieran  ge­
m essen w ar un d  blieb allerd ings M a c h i a v e l l i  ein A bgesand te r des 
H öllenfürsten .
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Die ers ten  e rn sten  G egner w aren  die Je su iten  der G egenrefor­
m atio n , die eifrig  dan ach  s tre b te n , den S ta a t  w ieder der K irche zu 
u n terw erfen , un d  d a m it zu T odfeinden  des g roßen  F lo ren tin e rs  w er­
den  m u ß ten . Je  m ehr sie n u n  selbst sich in  der P rax is  seiner M ittel 
b ed ien ten , desto  eifriger v e rd am m ten  sie diese th eo re tisch , n ach  dem  
b ew äh rten  D iebsprinzip  , ,H a lte t ih n !“ ru fend . P a  u 1 IV. se tz te  seine 
W erke 1559 auf den Index , w as das T rid e n tin e r  K onzil 1564 b e ­
s tä tig te . D as h in d e rte  keinesw egs, daß  K a r l  V. n ic h t n u r  den ,,P r in ­
c ipe“ eifrig s tu d ie rte , sondern  daß  m an ohne Ü b ertre ib u n g  b e h a u p te n  
kann , daß  kein  S ta a tsm a n n  und  R egen t n ic h t aus d iesem  ersten  
p rak tisch en  H andbuch  der P o litik  reiche B elehrung  geschöpft h a t.

D a m an  fast n u r den  ,,P rin c ip e “ , n ic h t ab er die ,,D isco rsi“  k an n te , 
a lso  n u r  das B uch, das den A bso lu tism us leh rt, da  zudem  die Ge-
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W issensfreiheit, n u n m eh r das d rin g en d ste  B edürfn is, n ic h t e rw äh n t 
w ar, so w u rd en  m it dem  ausgehenden  16. J a h rh u n d e r t die P ro te ­
s ta n te n  die g rim m igsten  F einde M a c h i a v e l l i s ,  fü h rte n  sie doch 
sogar die B a rth o lo m ä u sn a c h t des Jah res  1572 auf ihn  zu rück . So 
w urde die S te llung  zu ihm  zur G ew issenssache. A n die S telle einer 
w issenschaftlichen , sachlichen K r itik  t r a t  die G esin n u n g stü ch tig ­
k e it.

A ber auch  die abso lu ten  F ü rs te n  des 18. Ja lirh iin d e rts , die es ohne 
den ,,P rin c ip e “ wohl n iem als gew orden w ären , und ih re  M inister 
rü ck ten  von М а с і і і а л т і і і ,  den K a rJ  V., H e i n r i c h  IV ., R i c h e ­
l ie u  u .a . m. so sehr b ew u n d ert h a tte n , ab . C h r i s t i n e  v o n  S c h w e ­
d e n  is t schon schw ankend , w enn sie auch  vieles b illig t, w ie die 
R an d n o ten  ih res H andexem plars bew eisen. D as is t ab er keines­
wegs auf eine p lö tzliche sittliche  E rn eu e ru n g  der F ü rs te n  zu rü ck ­
zuführen , sondern  auf die v e rä n d e rten  V erhältn isse . Die K ronen  
w aren  erb lich  un d  sicher gew orden, u n d  es w ar d a ru m  du rch au s 
n ich t m ehr nö tig , ein R eich zu schaffen , wie dies der ,,P rin c ip e “ 
z u r V orausse tzung  h a t. So k o n n ten  die M onarchen ih ren  eigenen 
U n te rta n e n  gegenüber zu w ahren  L an d esv ä te rn  w erden. A m  b e ­
rü h m te s te n  is t F r i e d r i c h s  d e s  G r o ß e n  Jugendw erk , in  dem  er 
allerd ings w eniger dem  w ahren  M a c h i a v e l l i  als einem  fik tiven  
zu Leibe rü ck t. D aß seine po litischen  H and lungen  d u rchaus n ich t 
im  E in k lan g  m it seiner m oralischen  E n trü s tu n g  stan d en , is t n ich t 
w eiter verw underlich . E rs ta u n lic h e r  sind allerd ings seine B e k e n n t­
nisse in  einem  dem  N effen h in te rlassen en  Q uasi-T estam en t, in  dem  
er, ohne M a c h i a v e l l i  zu nennen , seine A nw eisungen sich zum  g u ten  
Teile zu eigen m ach t. Die ehrliche A bneigung  gegen den  F lo ren tin e r 
e n tsp ran g  vor allem  dem  M ißverständn is, der F ü rs t dürfe alle V er­
stöße  gegen die M oral aus b ru ta le m  E goism us begehen : M a c h i a ­
v e l l i  h ingegen rä u m t ihm  diese n u r ein, insofern  er ein W erkzeug  
der W o h lfah rt seines V olkes ist, was der große K önig  in  jed er B e­
ziehung  sein w ollte  und  auch  w ar.

Bei N a p o l e o n  I. lagen die V erhältn isse  ganz ähn lich , wie sie sich 
M a c h i a v e l l i  fü r  seinen F ü rs te n  d en k t. U n te r  diesen U m stän d en  
is t es se lb s tv e rs tän d lich , daß  der große K orse ihn  v e re h rt un d  seinen 
R atsch lägen  Folge le is te t. F a s t m it dessen W o rte n  sag t er vom  
S ta a tsm ä n n e r ,,Seine H and lungen , die, n u r  an  sich b e tra c h te t, von
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der W elt so o ft g e ta d e lt w erden , b ild en  einen in teg rie ren d en  Teil 
des g roßen  W erkes, das sp ä te r  b e w u n d e rt w ird  u n d  n ach  dem  allein 
m an  ih n  b eu rte ilen  k a n n .“

M e t t e r n i c h ,  ein F e ind  M a c h i a v e l l i s ,  b e to n t  in  seinen Me­
m oiren  s te ts  die un lösliche E in h e it d e r M oral m it der w ah ren  S ta a ts ­
k u n st. Ih m  lieg t d a ra n , v o r der N achw elt m it re in e r W este  d azu ­
stehen , d ah e r diese V erbeugung  v o r der E th ik , die er sich in  der 
P rax is  keinesw egs im m er zur R ic h tsc h n u r n ah m . A ber auch  th e o ­
re tisch , bei seinem  U rte ile  ü b e r N a p o l e o n ,  v e rs tö ß t er gegen seine 
eigene T hese, da  er es ganz u n zw eideu tig  abhän g ig  sein lä ß t von 
dessen W erk  un d  seiner D auer.

V on d en  zah llosen  S tim m en  ü b e r den  g roßen  F lo ren tin e r, der 
ebenso k ritik lo s  v e rh im m elt wie k ritik lo s  v e rd a m m t w urde , in te r ­
essiert uns besonders die L e o p o l d s v o n R a n k e ,  weil er rü ck h a ltlo s  
den  P a tr io tism u s  M a c h i a v e l l i s  an e rk e n n t, doch i r r t  er in  der A n­
nahm e, der ,,P rin c ip e “ sei n u r  fü r den unw ürd igen  L o r e n z o  ge­
schrieben , besäße also keinen  allgem einen  w issenschaftlichen  W ert. 
E rs t  H e i n r i c h  L e o  e rk e n n t — neben  m anchen  I r r tü m e rn  — rich tig  
den  ,,P rin c ip e “ als ein gesch ich tlich  no tw end iges E rgebn is der R e­
naissance an . D er F ü rs t, w ie er beschrieben  w ird , w ar in  diesen 
Z eiten  n ic h t anders  m öglich u n d  d a d u rch  auch  g erech tfe rtig t. 
Sch ließen  w ir diese Ü bersich t m it der F ests te llu n g , daß  bei w eitem  
das B este , G erech teste  un d  G eistre ichste , w as ü b e r M a c h i a v e l l i  
geschrieben  w urde, sich in  der um fang re ichen  B iographie  V i l l a r i s  
fin d e t, die w ir u n se re r S tu d ie  ja  zugrunde  leg ten .

A ber auch  dieser tie fschü rfende  xmd voru rte ilslo se  G elehrte  lä ß t 
uns eine w ich tige  F rag e  u n b e a n tw o rte t:  die D ivergenz zw ischen 
p r iv a te r  un d  s ta a tlic h e r  M oral. A uch  er sch läg t keine B rücke 
zw ischen der ch ristlichen  E th ik  u n d  den am oralischen  ( n i c h t  an ti- 
m oralischen!), n u r  dem  Zwecke d ienenden  L eh ren  M a c h i a v e l l i s  
un d  v e ru r te ilt  den  G ru n d s a tz : ,,D er Zweck he ilig t die M itte l“ b e ­
dingungslos.

U nd  doch h a t  es noch  nie einen k lugen  u n d  a n s tän d ig en  M enschen 
gegeben, der ihn  sich n ic h t zu r R ic h tsch n u r genom m en h ä t te  1 W enn  
ich jem an d em  m it dem  M esser den  B auch  aufschneide, so w ird  je d e r­
m ann , zum al w enn  das O pfer d a ra n  s tirb t, m ich  v e rd am m en . A n­
ders beim  O p era teu r, der den B lin d d arm  en tfe rn en  und  m ir da-
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durch  das L eben  re tte n  will. W aru m  ? weil sein g u te r Zweck der 
L eb en sre ttu n g  das an  sich verw erfliche, aber m i l d e s t e  w i r k s a m e  
M i t t e l  des B auchaufschneidens, tro tz  der d am it v e rb u n d en en  
T odesgefahr, rech tfe rtig t.

M it an deren  W o rte n ; je re iner und  edler der Zweck, zu desto  
s tä rk e ren  M itte ln  dürfen  w ir greifen. D enn sie w erden d ad u rch  ge­
heilig t. D a n u n  das W ohl der G esam theit, zum al der s ittlich  un d  
in te llek tuell llö ch sts teh en d en , ein ganz zweifellos sehr hoher s i t t ­
licher W ert ist, so haben sich diesem  auch die M ittel anzupassen  und 
wei'den durch ihn geheiligt.

WLr seinen G egner ersch läg t, is t ein xMörder. D er S ta a t  op fert 
H u n d erttau sen d e  seiner Söhne, von den F einden  ganz zu schw eigen, 
auf den Sch lach tfe ldern , und  kein V erstän d ig er w ird  ihn  v erdam m en , 
vorausgese tz t, daß  es in einem  gerech ten  K riege geschah. W a ru m ?  
W eil der S ta a t  ein höherer s ittlich e r W e rt is t als der einzelne. Zu 
dessen R e ttu n g  dü rfen  deshalb  auch  viel höhere  W erte  — v o ra u s­
gesetzt, daß sich dies im  R ahm en  des m i l d e s t e n  w i r k s a m e n  M i t ­
t e l s  bew egt — zerstö rt w erden  als um  des einzelnen w illen. Die e th i­
sche S kala  der W erte  b e s tim m t also auch die Z ulässigkeit der M ittel.

Das is t alles sehr einfach, ab er einer m u ß te  es einm al als e rs te r 
sagen. In  m einem  ,,K au sa lg ese tz“ führe ich diese G edanken  m it der 
erforderlichen  B reite  aus. H ier genüge die F ests te llu n g , daß w ir die 
B rücke zw ischen In d iv idua l- und  S ta a tsm o ra l geschlagen haben .

W enn M a c h i a v e l l i  ohne jede B erücksich tigung  der E th ik  allein 
vom  G esich tspunk te  der Zw^eckmäßigkeit aus die P o litik  u n d  ih re  
M ittel einer P rü fu n g  un terzog , w ar das ein großes V erd ienst, ein u n ­
geheurer F o r ts c h r itt  gegenüber dem  völlig  versagenden  sa lbungs­
vollen T ugendgerede der ch ristlichen  M oralisten , an  das sich n ie ­
m and w eniger h ie lt als die K irche selbst. Die christliche E th ik  ist, 
an  sich schon w iderspruchsvoll, auf die der S ta a te n  gänzlich  u n a n ­
w endbar. W ohin  käm e ein S ta a t, der im m er edel und  verzeihend  
w äre ? O der die eine B acke h in h ä lt, w enn die andere  geschlagen w ird ? 
D er den a b s tra k te n  Idealen , den E rzeugnissen  unserer P h an ta s ie , 
wie W ah rh e it, T reue usw ., d ien te , s ta t t  den M enschen? W ir wollen 
h ier die F rage der A bw eichung, ja  U m kehrung  der E th ik  C hristi in  
der K irche n ich t e rö rte rn , da  w ir sie an  der angegebenen  Stelle e in ­
gehend p rü ften . D esto s tä rk e r  aber m üssen w ir das gew onnene Re-
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s iilta t u n te rs tre ic h e n : den  Scliiffhruch dieser M oral in  ih re r A nw en­
dung  au f die P o litik . Dies ab er ganz unzw eideu tig  u n d  sy stem atisch  
bew iesen zu h aben , is t ein unsterb liches V erd ienst des großen  F lo ren ­
tiners . Die T u g end leh ren  der M oralisten  h ab en  k a u m  jem als irg en d ­
einen E in fluß  au f die G eschich te ausgeüb t, weil sie, fü r W olken- 
k uckukshe im  b e s tim m t, in  die W elt der h a r te n  T a tsach en  n ich t 
passen. D er ,,P rin c ip e “ ab e r h a t, wie kein  anderes s taa tsw issen ­
schaftliches B uch , das A ngesich t der W elt v e rä n d e rt, auf dem Um ­
wege über den A bso lu tism us das neue E iu 'opa geschaffen. D am it 
w urde er zu einer W eltm ach t.

H eißen w ir also eine un- oder gar au tie th isch e  P o litik  g u t?  
N ein, im  G egenteil, n u r  m uß die E th ik  eine solche sein, daß  m an  
auch  im  E in k lan g  m it ih r  leben u n d  h an d e ln  kann . D as is t ab er n u r 
die fo lgende: ,,S u c h e  m i t  d e m  m i l d e s t e n  w i r k s a m e n  M i t t e l  
z u  o p e r i e r e n  u n d  o r d n e  d e i n e  M i t t e l  d e r  R e i n h e i t  d e r  
Z w e c k e  u n d  d e r  H ö h e  d e r  s i t t l i c h e n  W e r t e  u n t e r ! “ Die 
m ach iavellistische Z w eckm äßigkeit un d  W irk sam k e it is t also als 
s ittlic h e r F a k to r  a n e rk a n n t, ab e r er is t n ic h t der einzige.

Es is t besser gefangen zu nehm en  als zu verw unden , besser zu 
verw unden  als zu tö te n , besser einen zu tö te n  als viele, besser ein 
antisozia les In d iv id u u m  als ein hochw ertiges zu v e rn ich ten  usw. 
Diese S kala  der M itte l h a t  der P riv a tm a n n  so g u t zu b each ten  wie 
der S ta a tsm a n n , n u r  daß  le tz te re r  im  H inb lick  auf die zu sch ü tzen ­
den  s ittlich en  W erte  m ehr opfern  d a rf als der einzelne. D arum  darf 
auch  die G roßm ach t s tä rk e re  M itte l anw enden  als der K le in s taa t, 
ab er auch  sie d a rf n ic h t die A x t an  die W urzel des M enschheits­
baum es legen. B esser ein v e rlo ren er K rieg  als den H aß  un d  die V er­
ach tu n g  der K u ltu rm en sch h e it auf sich zu laden.

N un  w ird  m an  einw enden können , daß  dieser neue e th ische M aß­
s tab  die p rak tisch e  P o litik  g leichfalls lähm en  w ürde, w enn  auch  ge­
wiß n ic h t im  gleichen G rade wie der des Spießbürgers. A ber das ist 
ein  Ir r tu m .

W enn  das In d iv id u u m  s tirb t, d an n  endet m it dessen T ode auch  
das V erpflich tende  seiner H and lungen . W a r der F ü rs t ein V e rrä te r 
oder M örder, so is t m it seinem  T ode auch die N achw irkung  seines 
T uns so g u t wie b eendet. A nders bei großen  V ölkern . Diese ste rben  
n ich t und  haben  ein ausgezeichnetes G edäch tn is, n ich t für G u tta te n ,
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w ohl ab er für Ü b e lta ten , die ihnen  von  anderen  V ölkern  zugefügt 
w urden . D er V ertrag sb ru ch  eines v e rb ü n d e ten  S ta a te s  e rs c h ü tte r t  
seine B ün d n isfäh ig k e it au f G enerationen , der eines Feindes w a rn t 
davo r, ihm  w ieder zu tra u e n . A ber die V ölker u n d  S ta a te n  sind  auf 
diesem  P la n e te n  auf ein Z usam m enleben  angew iesen. So h a b en  sich 
die V erhältn isse  in  einem  w esentlichen  P u n k te  g eän d e rt gegenüber 
den Z eiten  M a c h i a v e l l i s ,  als n u r  abso lu te  u n d  ste rb liche  F ü rs te n  
au f der B ühne ag ierten . Diese k an n  m an  durch  M ord en d g ü ltig  b e ­
seitigen, ein ganzes Volk ab er n ich t!

W ie ich im  , ,K ausa lgese tz“ ausführe , is t fa s t alles das, w as m an  
gem einhin  als T ugend  bezeichnet, von  hohem  p rak tisch em , energ ie­
ersparendem  W erte . M it M a c h i a л ^ e l l i s  M itte ln  erz ie lt m an  zweifel­
los A ugenblickserfolge, viele von  ihnen  w erden  im m er u n e n tb e h r­
lich sein, ab er auf die D auer b ed a rf der S ta a t  so g u t des V ertrau en s  
wie der P riv a tm a n n .

Als d ah er im  B anne der K riegspsychose — um  n u r  ein Beispiel 
herauszugreifen  — die k rieg füh renden  S ta a te n  sich w eigerten , ihre 
in  feindlichen H änden  befind lichen  A nleihen zu verzinsen , h an d e lten  
sie n ic h t n u r  gegen T reu  u n d  G lauben  den  G eldgebern  gegenüber, 
sondern  auch  kurzsich tig , wie s te ts  schm utz iger E goism us u n d  
kleinliche R achsuch t. A llein J a p a n  v erz in ste  w eite r wie im  F rieden . 
E s w ird sich ba ld  zeigen, daß  dies ebenso an s tän d ig  wie k lug  w ar, da 
m an  dem  Inselreiche in  Z u k u n ft sein Geld a n v e rtra u e n  w ird , das m an  
den anderen  S ta a te n  im  H inblick  au f ev tl, kriegerische V erw icklungen 
v o re n th ä lt. D asselbe g ilt von  der G efangennahm e harm loser P r iv a t­
personen, die vom  K riege im  F eindesland  ü b e rra sc h t w urden , von  
der K onfiska tion  des P riv a te ig en tu m s u n d  an d eren  unw irksam en  
un d  d aru m  b a rb arisch en  M itte ln  einer ku rzsich tigen  K riegsführung .

Je ,,d em o k ra tisch e r“ u n d  ,,p a rla m e n ta risch e r“ die Z eiten  w erden, 
d. h. je schneller der le itende S ta a tsm a n n  w echselt, desto  m ehr w ird  
m an  dessen V olk bis zu K indesk indern  und  U renkeln  fü r seine H a n d ­
lung  h a f tb a r  m achen. D eshalb  g eb ie te t die p rak tisch e  K lugheit die 
V erm eidung  von  m oralischen  A ngriffspunk ten .

So w ar es n ic h t n u r eine h im m elschreiende H euchelei, sondern  
eine erstaun liche  D um m heit, D eu tsch land  allein  fü r den K rieg  m o ra­
lisch h a f tb a r  zu m achen . Z un äch st is t ein K rieg an  sich so w enig u n ­
m oralisch  wie der F rieden , sondern  alles h ä n g t л тп  den n äheren
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U m stän d en  ab . D an n  w ird , w enn  n ich t ungew öhnliche W eisheit 
un d  S elb stü b erw in d u n g  die k ü n ftig en  S ta a tsm ä n n e r le ite t, dieses 
w eltgesch ich tliche N ovum  Schule m achen , d. h. m an  w ird  den b e ­
sieg ten  G egner auch  s ittlich  b e lasten . D as v e rb it te r t  ganz u n n ö tig  
den D aseinskam pf, der n u r  d an n  zw eckm äßig  g e fü h rt w ird , w enn 
m an  jede unn ö tig e  W e rtv e rn ich tu n g , jede verm eid b are  D em ü ti­
gung  oder V erä rg eru n g  e rsp a rt.

W ie das S o n n en sp ek tru m  in F a rb e n  zerfä llt, so die M enschheit in 
N ationen . E rgeben  n u r  alle v e re in t das w eiße L ich t, so auch  n u r  alle 
V ölker die M enschheit. F e h lt auch  n u r  ein einziges, so is t sie ein 
Torso. W enn  der S ta a tsm a n n , der E ro b e re r dies im  A uge b e h ä lt, 
d an n  w ird  ihm  nie der ebenso b a rb arisch e  wie tö r ic h te  G edanke 
eines V ern ich tungskrieges kom m en. W ie m an  in  p rim itiv en  Z eiten  
den  p riv a te n  G egner erschlug, h eu te  ab er v e rk la g t u n d  d a m it ebenso 
g u t oder sch lech t zu seinem  R ech te  k o m m t, so g ilt es,.im m er m ildere 
w irksam e M itte l auch  im  K o n flik t zw ischen S ta a te n  anzuw enden . 
W ie sehr h a t  sich doch  1866 B i s m a r c k s  m aßvolles V erh a lten  
gegen Ö sterre ich  b e w ä h r t!

A ber h eu te  noch is t die P o litik , wie m ir einm al ein  S ta a tsm a n n  
sag te, eine elegante  D am e m it schm utzigen  D essous. N och h eu te  
w erden  sehr o ft auch  die verw erflichen  M itte l des ,,P rin c ip e “ a n ­
gew and t, se lbst wo der hohe s ittliche  G edanke des G em einw ohls 
k rassem  E goism us w eichen m uß . D och h a t  sich inzw ischen im  W e lt­
gew issen e tw as N eues en tw ickelt. Z w ar is t es noch  re c h t schw ach 
un d  unvo llkom m en , schw ankend  zw ischen S p ießbürgerm ora l, die 
s te ts  die H ände  rin g t, u n d  b ru ta ls te r  S krupellosigkeit, ab er es is t 
im m erh in  v o rh an d en . D u rch g ek äm p ft w ird  es sich ab e r e rs t haben , 
w enn  es nach  A nlegung m eines e th ischen  M aßstabes e rk a n n t h ab en  
w ird , daß  erhebliche V erstöße  des b e rech tig ten  E goism us der N a­
tio n en  u n d  S ta a te n  gegen das m enschliche S o lid a ritä tsg efü h l wie 
der B um erang  auf den Schleuderer zu rückkeh ren , um  ihn  n ied e r­
zu sch m ette rn . D enn der g ründ liche K enner der G eschich te w eiß, 
daß  auch  im  e rb itte r ts te n  D aseinskäm pfe der V ölker n ic h t S ch lau ­
h e it, V e rra t, F a lsch h e it, L ist, T reu b ru ch , G rau sam k eit un d  H euchelei, 
sondern  auf die D auer allein  das G ute  siegt, d. h. die K ra ft des 
K örpers, des G eistes und  W illens, die sittliche  T ü ch tig k e it un d  die 
F äh ig k e it, sich fü r hohe Ideale zu opfern .
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D R EIZ E H Л 1’ E S К V PI l  E L

D I E  K R I E G S K U N S T ,  G E S C H I C H T E  V O N  F L O R E N Z ,  
K O M Ö D I E N  U N D  K L E I N E R E  S C H R I F T E N

111 diesen Ja liren  leb te  M a c h i a . v e l l i , un g each te t er noch in  F lo ­
renz ein H ans besaß , nahezu  iin im terb rochen  au f seinem  k leinen 

L andsitze  iin K reise seiner Familie.- D aß er von seiner F ra u  geliebt 
w ar un d  sie, tro tz  m ancher A ben teuer, bis ans L ebensende lieb te , 
geh t aus d e r . K orrespondenz hervor. M it seinen K indern  h a tte  
er w enig G lück, doch soll uns das h ier n ich t w eite r beschäftigen . 
D agegen s tan d  er in  herzlichstem  Briefw echsel m it seinem  Neffen 
G i o v a n n i  V e r n a c c i j  dem  Sohn seiner Schw ester, der in  P era  
lebte. Ih n  h a tte ' er erzogen, u n d  beide h ingen  an e in an d er in  z ä r t­
licher Liebe. Im  übrigen  saß er fast im m er u n te r  den B äum en  
seines W äldchens an  einem  B runnen , b esch äftig t m it der L e k tü re  
ita lien ischer und  la te in ischer A u to ren  — den , ,R asenden  R o lan d “ 
des A r i o s t o  bew u n d erte  er au frich tig  —, tra u e r te  dem  früheren  
Leben un d  dem  V erluste  der V a te rs ta d t nach  und  e n tfa lte te  eine 
rege lite rarische  T ä tig k e it, deren  w ich tigste  E rzeugnisse w ir, sow eit 
n ich t schon geschehen, gleich b e tra c h te n  w erden.

E rs t das J a h r  1518 b ra c h te  w ieder etw as B ew egung in  sein Leben. 
Im  A pril w ar er in  G eschäften  in G enua gewesen, besuch te  n u n ­
m ehr auch  häufiger F lorenz, wo er noch im m er einige tre u e  F reu n d e  
h a tte . V or allem  w urde er n u n m eh r in  die ^^Orti OriceUarii '̂-  ̂ den 
G arten  der R u c e l l a i ,  aufgenom m en, u n te r  dessen herrlichen  B äu ­
m en sich die geistige E lite  der S ta d t versam m elte .

In die e rsten  Ja h rz e h n te  des 16. Ja h rh u n d e r ts  fä llt die B lü te  des 
italien ischen  S ch rifttu m s; die lite rarischen  In teressen  w aren  dam als 
allgem ein v e rb re ite t. Gab es schon  früher eine P la ton ische  A k a­
dem ie am  A rno, b eg rü n d e t von M a r s i l i o  F i c i n o ,  die aber m it 
dessen T ode (1499) einging, so w ar je tz t  u n te r  den vielen lite ra -
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Bildnis Machiavellis
Von einem unbekannten Florentiner Meister

rischen  V erein igungen jener Z eit die von  R n c e l l a i  ins L eben  ge­
rufene die b ed eu ten d ste .

H ier tra fe n  sich u n te r  dem  P ro te k to ra te  der B rü d e r des 1514 
v ersto rb en en  G ründers und  E rb au e rs  des w undervo llen  P a lastes , 
B e r n a r d o  R u c e l l a i s ,  die beiden  jungen  F reu n d e  M a c h i a v e l l i s ;  
Z a n o b i  B u o n d e l m o n t i  un d  L u i g i  d i  P i e r o  A l a m a n n i ,  
ferner J a c o p o  N a r  d i ,  F i l i p p o  d e i  N e r l i  u .a . ,  fast alles F reu n d e  
der M e d i c i ,  dazu , w as sieb an  p ro m in en ten  G elehrten  in F lorenz 
gerade au fh ie lt. Alle hochgebildet, b eg e is te rt fü r das klassische 
A lte rtu m  und  das neue S ch rif ttu m  Ita liens.

H ier las M a c h i a v e l l i  seine ,,D iscorsi“’ v o r u n d  be te ilig te  sich 
am . regen G edankenaustausch  über d ieses g rund legende W erk .
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Ohne A nstoß  d a m it zu erregen, o ffenbarte  er, dessen W a h rh e its ­
hebe in  Z ynism us ausa rten , ab er n iem als zulassen k o n n te , daß  er 
anders sp rach  und schrieb, als er d ach te  — V i l l a r i  sag t tre ffe n d : 
,,E s gab nie einen w eniger m ach iavellistischen  M ann als M a c h i a -  
v e l l i  se lb s t“ —, seine g lühende B egeisterung  fü r die rep ub likan ische  
F re ih e it des a lten  R om . Im m er w ieder k e h rte  er v o r den  ih n  b e ­
w u ndernden  jun g en  L eu ten  au f seine L ieblingsidee, d u rch  eine Miliz 
I ta lie n  von den F rem den  zu befreien , zurück . D a alle, angeblich  
auch  die M e d i c i  selbst, repub likan isch  d ach ten  un d  fü h lten , so zog 
er sich durch  seinen F re im u t keine U n an n eh m lich k e iten  zu.

W ie aus einem B riefe des jungen  F i l i p p o  S t r o z z i  vom  17. M ärz 
1519 hervo rgeh t, w ar er gerade dam als ins H aus M e d i c i  se lbst e in ­
g efü h rt w o rd e n ; der K ard in a l bewies ihm  sogar einiges W ohlw ollen. 
Das bew eist, daß  n ic h t in tim e  B eziehungen zu dieser Fam ilie , wie 
m anche irrig  b e h a u p te te n , d e n ,,P rin c ip e “ v e ra n la ß t h ab en  k o n n ten .

In  den O rti Oricellarii e n ts ta n d e n  nu n  die in  der ,,Arte della 
Guerra'~\ der K riegskunst, in  G esprächsform  noch  ih ren  U rsp ru n g  
fe sth a lten d en  E ro rte ru n g eń , in  denen M a c h i a v e l l i  das F u n d a ­
m en t der K riegsw issenschaft legen sollte, wie er die S ta a tsk u n s t 
schon früher in  den uns b e re its  b e k a n n te n  S ch riften  b eg rü n d e t 
h a tte .

Der K ard in a l G i u l i o  ließ M a c h i a v e l l i  au ffo rdern , ein G u t­
ach ten  ü b e r die R egierung  von  F lo renz zu schreiben  un d  dieses 
d irek t an  deren  ta tsäch lich en  H erren , P a p s t L e o  X ., zu rich ten , 
ln  gleicher W eise w urden  w iederho lt b ed eu ten d e  P ersön lichkeiten  
v e ra n la ß t, ih r U rte il ü b e r R eform en abzugeben ; denn  die S ta d t  
w ar s te ts  un ruh ig , sie zu regieren  keinesw egs leich t, d a  die M e d i c i  
zweifellos d ie  M ehrzahl der B evö lkerung  gegen sich h a tte n .

G u i c c i a r d i n i  h a tte  be re its  drei einschlägige A bhand lungen  
A^erfaßt, in  denen er M a c h i a v e l l i s  im  ,,P rin c ip e“ geäußerte  Ge­
danken  ab lehn te , sich gegen die G ründung  eines neuen  S ta a tsw e ­
sens in N ord ita lien  w an d te  u n d  den M e d i c i ,  die er lieb te , r ie t, sich 
du rch  G unstbezeugungen  F reunde  zu erw erben und  F lorenz sp a r­
sam  zu verw alten , ab er u n te r  keinen U m stän d en  sich s ic h tb a r der 
abso lu ten  H errsch aft zu bem äch tigen . D as w ar schon 1516 gewesen.

G anz anders la u te te  M a c h i a v e l l i s  R a t, den er im  ^^Discorso so- 
pra il riformare lo stato di Firenzê ^̂  n iederlegte. E r  will n ich t m ehr
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und  n ic h t w eniger, als F lo ren z  w ieder zu r w irk lichen  R epub lik  
m achen , eine b itte re  Pille, die n u r  d a d u rch  v e rsü ß t w ird , daß  die 
be iden  M e d i c i  zu L ebzeiten  das abso lu te  P ro te k to ra t  b e h a lten  
sollten . D a beide, P a p s t u n d  K ard in a l, ohne legitim e N achkom m en 
und  V erw an d te  w aren , so h ä t te  sie das befried igen  können . D enn 
ihnen  allein  sollte die W ah l aller B ehörden  a n v e r tra u t  sein, die 
a u to m a tisch  n ach  ih rem  T ode an  die A llgem einheit zurückgefallen  
w äre. B lieben die R eform vorsch läge auch  p rak tisch  bedeu tungslos, 
so bew eisen sie doch w iederum  M a c h i a v e l l i s  le idenschaftliche 
F re ihe itsliebe  u n d  schöne O ffenheit, die die erste  G elegenheit b e ­
n u tz t , an  m aß gebender Stelle n ich t fü r sich, sondern  fü r sein geliebtes 
V a te rlan d  V orte ile  zu erstreben . E s e rfo rderte  M ut, die A usfüh ­
rungen  fo lgenderm aßen  zu sch ließen; ,,Ich  g laube, daß  die höchsten  
E h ren , die einem  M enschen zu teil w erden  können , d iejen igen  sind, 
die ihnen  ih r V a te rla n d  freiw illig d a rre ich t, un d  ich g laube, daß  das 
h öchste  G ute , das m an  tu n  k an n , u n d  das G o tt w ohlgefälligste  das 
ist, w as m an  seinem  V a te rlan d e  e rw eist.“ E in  S treb e r h ä t te  anders 
gesprochen.

■ T atsächlich  w ar es den  M e d i c i  w eit w eniger um  R eform en zu 
tu n  als da rum , s te ts  H offnungen  au f solche w ach  zu h a lte n , indem  
sie die M einung d a rü b e r von  allen  S eiten  e inho lten . E s w ar ein 
M itte l, die G eister zu beruh igen .

D er K ard in a l G i u l i o  zeigte A nzeichen von  H uld  M a c h i a v e l l i  
gegenüber, indem  er ihm  persönlich  einige sehr a rtig e  B riefe schrieb 
u n d  seine E n tse n d u n g  nach  L ucca  v e ra n la ß te , wo er die In te ressen  
einiger flo ren tin ischer K au fleu te  v e r tre te n  sollte. D en m eh rm o n a­
tig en  A u fe n th a lt b e n u tz te  M a c h i a v e l l i  zu S tu d ien  un d  B eohach- 
tu n g en , die er in  dem  ,,Sommario della cose della ciilä di Lucca'''’ 
niederleg te . In te re ssa n te r  als diese ziem lich u n b ed eu ten d e  A rbeit, 
die n u r  w iederum  d afü r Zeugnis ab leg t, daß  der große S ta a tsm a n n  
keine G elegenheit v o rübergehen  lä ß t, seinen G esichtskreis zu er­
w eite rn , is t das g leichfalls in  L ucca abgefaß te  L eben  des C a s t r u c -  
c i o  C a s t r  а с а  n i  {,,Vita di Castruccio Castracani"')^ m eh r R om an  
als L ebensbeschreibung  des C ondo ttiere  un d  nachm aligen  H erren  
von  L ucca (geh. 1281, gest. 1328). Zweck der po litisch -m ilitä rischen  
D ich tung  is t, die Ü berlegenheit der In fa n te rie  ü b er die K avallerie  
im  K riege zu bew eisen. D as w ar eine der L ieb lingstheorien  M a c h i a -
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v e l l i s ,  die er bere its  in  den ,,D iscorsi“ aussp rich t un d  in  der ^,Arte 
della guerra'''' eingehend bew eist. D er e rd ich te te  H eld, re ich  au s­
s ta ffie rt m it E rin n eru n g en  aus der K yropäd ie  des X e n o p h o n ,  
P l u t a r c h ,  D i o d o r u s  un d  anderen  k lassischen A u to ren , aber 
d a rg es te llt m it M a c h i a v e l l i s  stilis tischer M eisterschaft u n d  A n­
schau lichkeit, w ird  zur V erkö rperung  seiner L ehren .

Diese w erden, sow eit sie m ilitä rischer A rt sind, eingehend in  sieben 
B üchern  in  der Am rgenannten , ,K rieg sk u n st“ {Arte della guerra) 
en tw ickelt. G ew idm et L o r e n z o  d i  F i l i p p o  S t r o z z i  un d  gedach t 
als G espräche, die 1516 in den O rti O ricellarii m it m ehreren  F re u n ­
den gefü h rt w urden , sind sie e rst m ehrere Ja h re  sp ä te r e n ts tan d en , 
w ahrschein lich  1520 vo llendet, im  folgenden Ja h re  g ed ruck t.

H aben  die ,,D iscorsi“ ausgefüh rt, wie der S ta a t  als R epub lik  ein­
zurich ten  ist, der ,,P rin c ip e“ gezeigt, wie eine neue abso lu te  R e­
gierung  m it dem  Ziele, ganz Ita lien  zu befreien  und  u n te r  einen H u t 
zu bringen , beg rü n d e t w erden  kann , so en tw ickelt die ,,A rfe della 
Guerra''^ wie das Volk zur V erte id igung  der F re ih e it u n d  U n ab ­
häng igkeit bew affnet w erden  soll. So b ilden  die drei W erke zu­
sam m en eine geistige E inheit.

W äh ren d  bis zum  15. Ja h rh u n d e r t die S ch lach ten  von schw erge­
p an zerten  R eitern , die dem  F ußvo lke  bed ingungslos überlegen 
w aren , en tsch ieden  w urden , h a tte  von  da an  die In fan te rie  der 
Schweizer, n u r  m it K üraß  u n d  sehr langen L anzen  bew affnet, aber 
in d ich ten  H aufen  w ohl einexerziert, sich den R uf der e rs ten  Sol­
d a ten  der W elt erw orben. K eine S chlach t schien m ehr ohne sie d en k ­
bar. S p ä te r fo lg ten  die deu tschen  L an d sk n ech te  un d  die F u ß tru p p e n  
Spaniens ihrem  Beispiel und ih rem  R uhm e. So sp rach  n u n m eh r die 
Infanter ie in den Schlach ten  das große W ort. Die Zeit der Condot- 
iie il lind R itte r  w ar vo rüber, wenn auch gewiß da  und dor t  noch 
J a h r hunde r t e  sp ä te r die R eiterei den A usschlag geben konn te .

M a c h i a v e l l i  fo rm ulie rte  diese E rfah ru n g en  zur These, daß  die 
w ahre  und unüberw ind liche K raft eines S ta a te s  n u r  au f seinem 
,,Volk in W affen “ , der n a tio n a len , aus F u ß tru p p e n  bestehenden  
A rm ee beruhe, deren  unübertre ffliches V orbild  die röm ische Legion 
sei. Das ist ein du rchaus m oderner G edanke, bew underungsw ürd ig  
vor allem  in A n b e tra c h t dessen, daß  ihn  ein M ann aussp rach , der 
niem als das S o lda te id iandw erk  e rle rn t h a tte . M an k an n  M a c h i a -
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v e l l i  k ü h n  als V a te r  der allgem einen W ehrp flich t, die zuerst von  
P reu ß en  e in g efü h rt w urde, bezeichnen. E r  so llte auch  noch  zum  
R efo rm ato r des M ilitärw esens seiner Z eit w erden. U nd  zw ar h a tte  er 
h ier schnelleren  un d  s ich tb a re ren  E rfo lg  als bei dem  genialen  Ge­
d an k en  des V olksheeres. I s t  es doch das Schicksal aller g roßen  und  
neuen  Ideen , desto  w eniger e rfa ß t u n d  desto  sp ä te r  v e rw irk lich t zu 
w erden , je  g rand ioser sie sind . D as G esetz der T räg h e it лѵіИ n ic h t ge­
s ta tte n , daß  m ehr als N ebendinge, wo n ic h t D ruckfeh ler u n d  M iß­
verständn isse , von  den  Z eitgenossen begriffen  un d  in  die T a t  u m ­
g ese tz t w erden.

V erzeichnen  w ir zunächst einen I r r tu m  des g roßen  M annes, der 
allerd ings du rch  die techn ische U n zu läng lichkeit der G ew ehre und  
K anonen  zu seiner Z eit n u r  allzu  begreiflich  w ird : er h ä lt  n ic h ts  von 
den Feuerw affen , w enigstens n ic h t in  der offenen F e ld sch lach t, wo 
sogar die K anonen  vorgeblich  n ic h t viel m ehr als P u lv e rd am p f e r­
zeugten . D aß er das G ew ehr, dessen m an  sich n u r  bei tro ck en em  
W e tte r  bed ienen  ko n n te , un d  das viel langsam er fu n k tio n ie rte  als 
Bogen un d  A rm b ru st, h in te r  diesen zu rü ck se tz t, k an n  ihm  kein 
K enner der V erhältn isse  verübeln . W ohl ab er verleu g n e t er seinen 
Scharfb lick  gegenüber der A rtillerie . D enn bei R av en n a  1512, bei 
N ovara  im  folgenden Ja h re  u n d  bei M arignano 1515 h a t te  diese W affe 
sich g länzend  b e w äh rt u n d  schien sogar dem  F u ß  volke das F eld  s tre itig  
m achen  zu können . A ber dies h a t te  er alles n ic h t m it eigenen A ugen 
gesehen; denn  solange er vo r P isa  s tan d , wo er doch allein  B e­
obach tu n g en  sam m eln  k o n n te , w ar die W affen techn ik  noch u n e n t­
w ickelter.

A ber von diesem  V ersäum nis abgesehen, w ar er der erste , der 
seiner G ew ohnheit gem äß du rch  B eobach tungen , S tu d ien  un d  V er­
gleiche zu einer Theorie  der T a k tik  seiner Z eit v o rd ran g . U nd  diese 
h a t zum g u ten  Teil hohen  W ert. ,,D en ersten  m odernen  m ilitä ri­
schen K lassiker“ n e n n t ihn d a r u m J ä h  n s ,  der b ek a n n te  V erfasser 
der G eschichte der K riegsw issenschaften .

E in  S ta a t, der Sö ldner h a lte , sei gezw ungen, sie en tw eder nu tz los 
zu bezahlen  oder fo rtw äh ren d  K rieg zu führen , w enn m an  n ich t 
ewig in G efahr schw eben wolle, von  ihnen  der M acht b e ra u b t zu 
w erden. D eshalb  gehe ein solcher S ta a t  s te ts  frü h er oder sp ä te r zu­
grunde, im  G egensatz zu dem , der seine B ürger bew affne. Diese
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sind tre u  un d  rech tschaffen , g o ttesfü rch tig  u n d  tü c h tig , sie trü g en  
am  schw ersten  die L a s t des K rieges u n d  seien deshalb  fried fertig  und  
keine F einde des bürgerlichen  L ebens wie die Söldner. D a D isziplin  
m ehr W e rt besitze  als die N a tu ran lag e , k an n  m an  aus jedem  L ande  
tü c h tig e  S o lda ten  ausb ilden . D er M ißerfolg der F lo re n tin e r  Miliz b e ­
weise n u r, daß  m an  sie in  Z u k u n ft besser e in rich ten  m üsse, ab er 
n ich ts  gegen die R ich tig k e it der In s titu tio n  als solcher. Alle ge­
sunden  M änner m ü ß ten  sich vom  17. bis zum  40. L eb en sjah re  an  
b es tim m ten  T agen  im  W affengebrauch  üben. H ä tte  V enedig  m it 
eigenen Söhnen seine L an d sch lach ten  geschlagen, wie es d a m it seine 
Schiffe b em an n te , d ann  w äre es ein W eltre ich  gew orden.

W ie vom  einfachen  M anne, so w ird  auch  vom  F ü h re r  T u g en d ­
h aftig k e it, F röm m igkeit un d  O pferw illigkeit gefo rdert. Das höchste  
G esetz für alle is t die W o h lfah rt des V aterlandes, ih r h a t  jed erm an n  
seine persönlichen In teressen  zu opfern.

Das 2. B uch b eh an d e lt die B ew affnung und  A usbildung  im  w esen t­
lichen nach  röm ischem  V orbilde. E r  v e rla n g t viel E xerz ieren , auch 
in größeren V erbänden , und  große B ew eglichkeit im  G elände, ganz 
m oderne G edanken. Jedenfalls is t sein B a ta illo n  eine V erbesserung  
der dam aligen  H eerhaufen  der Schweizer. D as 3. B uch  h a n d e lt vom  
H eer in S ch lach to rdnung , das 4. un d  5. von  den B ew egungen des 
ganzen  H eeres. D as H au p tg ew ich t legt M a c h i a v e l l i  im m er auf 
die F äh ig k e it, schnell jede gew ünschte F o rm a tio n  anzunehm en . 
Seine U n te rsch ä tzu n g  der F euerw irkung  hoben  w ir schon hervor. 
B em erkensw ert is t aber sein R a t, G eschütze in  aufgelösten  R eihen 
anzugreifen , um  die V erluste  herahzuse tzen . D as 6. B uch ist der 
U n te rb rin g u n g  des Heeres gew idm et, das norm alerw eise die Zahl 
von 24000 In fan te ris ten  und  2000 R eitern  nicht  überste igen  soll, 
also e tw a unserem  A rm eekorps en tsp rich t, da zu große T ru p p e n ­
m assen D isziplin u n d  O rdnung  gefährden.

Noch w ich tiger sind seine im  7. B uche n iedergeleg ten  A nsich ten  
über das Festungsw esen , das infolge der A rtillerie  in s tän d ig er U m ­
w and lung  begriffen  w ar. H ier h a tte  er persönliche E rfah ru n g en , die 
ihm  in der F e ld sch lach t ja  abgingen, vo r P isa  gew onnen. E r  sch läg t 
zwei v ielfach  gebrochene M auerkreise vor, m it b re item  G raben 
zwischen beiden  und  hohen  T ürm en  un d  K asem atten , ähn lich  dem  
System , das A lb rech t D ü r e r  in  D eu tsch land  e rd ach t h a tte . Dazu
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kom m en noch  eine R eihe von  V erbesserim gsvorsch lägen  von  E in ­
zelheiten , die bew eisen, daß  ihm  in  hohem  M aße der B lick fü r die 
P rax is  gegeben w ar.

D er F ü rs t  u n d  H eerfüh rer, der n u r  im  K riege abso lu te  M acht b e ­
sitzen  darf, m uß v o r allem  b efäh ig t sein, ein H eer auszub ilden ; 
denn  das sei noch  rühm licher, als m it einem  g u ten  H eere eine 
S ch lach t zu gew innen. W er an  der S p itze  der S ta a te n  stehe, m üsse 
auch  seinen P la tz  an  der S p itze  der K äm pfenden  einnehm en, ta p fe r  
leben u n d  ta p fe r  s te rben . W er diese A nw eisungen als e rs te r befolgt, 
so sch ließ t M a c h i a v e l l i  das B uch , der w ird  auch  die B efreiung 
des V a te rlan d es erw irken!

H ier b e rü h re n  sich w ieder ,,A rte  della  G u e rra “ , ,,D iscorsi“ und  
,,P rin c ip e“ . D as le itende  M otiv  b le ib t s te ts  der W ille zur M acht, der 
a ltrö ra ische  G edanke des Im peria lism us, der je nach  den U m stän d en  
du rch  d ip lom atisches G eschick oder ein scharfes Schw ert v e rw irk ­
lich t w erden  soll. Zu beidem  lie fert der geniale u n d  p a trio tisch e  
M ann das R ezept.

Die F ru c h t d ieser rastlo sen  lite ra risch en  T ä tig k e it sollte n u n  en d ­
lich re ifen : M a c h i a v e l l i  erh ie lt vom  K ard in a l M e d i c i  als L e ite r 
des S tud io , dem  auch  die V erle ihung  der akadem ischen  W ü rd en  ob­
lag, den ehrenvollen  A u ftrag , die G e s c h i c h t e  v o n  F l o r e n z  zu 
schreiben. D as w ar am  20. N ovem ber 1520. D em  nachm aligen  
К  l e i n e  n s ' V I I .  w idm ete  der A u to r sein W erk , das er auch  als P a p s t 
noch  u n te rs tü tz te , u n d  fü r das er zu n äch st ein Ja h resg eh a lt von  e in­
h u n d e r t G ulden gew ährte . D en R a t des E xgonfa lon iere  S o d e r i n i ,  
der gegen die M e d i c i  k onsp irie rte  u n d  dem  es deshalb  n ic h t a n ­
genehm  w ar, daß  sein frü h ere r V e rtrau en sm an n  sich tlich  ih re  G unst 
gew onnen h a tte , die B esta llung  als offizieller G esch ich tsschreiber 
abzu lehnen , befo lg te  er n ich t. E r  leh n te  auch  das m it d oppeltem  
G ehalte  d o tie r te  A m t als S e k re tä r P r o s p e r o  C o l o n n a s ,  der in  
span ischen  D iensten  s tan d , ab.

In  die V o ra rb e iten  zum  großen  G eschich tsw erke fä llt eine Sen­
dung  zum  G enera lkap ite l der F ran z isk an e r in  C apri, die er im  Mai 
1521 du rch  den  K ard in a l erh ie lt. A uf der R ü ck k eh r von  dieser u n ­
b ed eu ten d en  M ission verw eilte  er au f G eheiß seines A uftraggebers 
einige T age bei G u i c c i a r d i n i ,  der d o r t im  N am en  des P ap ste s  das 
A m t des S ta t th a lte rs  bek le ide te , in  M odena.
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Im  B riefw echsel m it diesem  kongenialen  M anne s c h ü tte t M a c h i  a-  
v e l l i  seinen be ißenden  S p o tt über P rie s te rsch a ft, M önchw esen un d  
K irche aus. W ie w ir schon w issen, w ar er aus po litischen  G ründen  
ein F e ind  n ic h t n u r des P ap stes , sondern  auch  des C h ris ten tu m s, 
da  es S a n ftm u t ü b e r K ra ft, D ulden über H andeln , D em u t über 
den W illen  zur M acht stelle, fü r V aterlandsliebe  und  K ü h n h e it der 
Seele keinen  P la tz  b ie te . E r  w ar n ich t H eide, denn  er g lau b te  gar 
n ich ts  und  h ie lt zw ar die Religion fü r eine E rfin d u n g  von  sch lauen  
P rie s te rn  und  S ta a tsm ä n n e rn , aber tro tz d e m  fü r jedes S taa tsw esen  
aus p rak tisch en  G ründen  fü r u n en tbeh rlich . D enn w as dem  w e lt­
lichen A rm e u n erre ich b ar b leibe, das greife noch der geistliche.

K aum  w ar M a c h i  a v e  Hi  nach  F lo renz zu rückgekeh rt, als der 
Tod L e o  X . (am  1. D ezem ber 1521), dem  g länzendsten  aller P äp ste , 
p lö tzlich  die A ugen schloß. E in  M äzen, wie es w enige gegeben h a t, 
ein v ielseitiger D ile tta n t au f dem  G ebiete der K ü n ste  und  W issen­
schaften , in dessen Zbit das Z en ith  der R en a issan cek u ltu r fä llt, aber 
ein M ann, der, se lbst ein vollkom m en irrelig iöser G enußm ensch, 
auch  äußerlich  m ehr und  m ehr sogar die F o rm en  des C hris ten tum s 
denen  der heidn ischen  A n tike  opferte , in keiner W eise der V e rd e rb t­
h e it der K urie E in h a lt  gebo t und  d am it geradezu  die E rn eu e ru n g  
des C hristen tum s du rch  M a r t i n  L u t h e r  erzw ang. D enn  h ab en  sich 
auch die P äp ste  große V erd ienste  um  die W ied e rg eb u rt der A n tik e  
erw orben, sie w aren  in gleichem  G rade T o te n g rä b e r der R eligion, 
aus der sie ihre M acht h e rle ite ten , um  sie m aßlos zu ü b erspannen .

L e o  X . w ar so g u t wie ausschließlich  w eltlicher F ü rs t  gewesen. 
Als solcher h a tte  er zw ar die K irche an  den R an d  des V erderbens 
geb rach t, aber R om  v erschön t, die F ranzosen  aus Ita lie n  v e rtrieb en  
und  P a rm a  und  P iacenza  dem  S tu h l P e tr i zurückgew onnen. E ite l­
keit, E hrgeiz  u n d  G eldgier — allerdings spendete  er den R e ich tum  
m it vollen  H änden  an  K ünstle r, Sänger und  L ite ra te n  als einer der 
g rö ß ten  ästhe tischen  E p iku ree r, von  denen Klio w eiß, — ließen seine 
se lbstsüch tige  P o litik  cham äleongleich  b estän d ig  die F a rb e  w ech­
seln. Im  Ja h re  1515 h a tte  er F r a n z  1. von  F ran k re ich  nach  der 
fu rc h tb a re n  S ch lach t bei M arignano, die den G lauben an  die U n ­
besiegbarke it der tap fe ren  Schw eizer e rsc h ü tte r te  un d  den F ra n ­
zosen M ailand e in trug , zum  B eschü tzer лтп  F lo renz u n d  des K ir­
chen staa te s  gew onnen und durch  A ufhebung  der P rag m atisch en
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S an k tio n  die gallikan ische K irche in  größere A bhäng igkeit von 
R om  g eb rach t. F lo renz h e tz te  er in  den  K rieg  gegen U rbino, durcli 
den  er zw ar den  H erzog F r a n c e s c o  M a r i a  d e l l a  R o v e r e  zur A b­
tre tu n g  des L an d es im  H erb st 1517 an  den P a p s t zwang, aber der 
S ta d t  enorm e K o sten  v eru rsach te . Die A nhänger der R o v e r e  im  
K ard inalko lleg ium , g e fü h rt vom  K ard in a l P e t r u c c i ,  der über des 
P ap ste s  U n d an k  u n d  T reu lo sigkeit au fg eb rach t w ar, su ch ten  ihn  im  
gleichen Ja h re  d u rch  eine V erschw örung  zu beseitigen . Sie w urde noch 
rech tze itig  e n td e c k t u n d  P e t r u c c i  erdrosselt. Im  Prozeß  e rp reß te  
L e o  Geld, so g u t es ging, wie ihm  auch  ein Schub von  e inunddre iß ig  
K ard in ä len  ungeheuere  S um m en e in b rach te . T ro tzd em  h in te rließ  er 
n ich ts  als riesige S chulden. G. P . B a g l i o n i  ließ er 1520 e n th a u p te n , 
nach d em  er du rch  einen u n e rw a rte ten  Ü berfa ll P e ru g ia  genom m en 
h a tte . M it K a r l  V ., der nach  M a x i m i l i a n s  I. T ode (am  28. Ju n i 
1519) zum  K aiser e rw äh lt w orden  w ar, schloß er am  21. M ai 1521 
ein B ündn is u n te r  A bfall von  F ran k re ich , m it dessen K önigshause 
er sich v o rh er v erschw ägert h a tte . K a r l ,  H err ü b e r D eu tsch lan d , 
Spanien , die N iederlande u n d  N eapel, schien ihm  bessere A ussich ten  
zu b ie ten . S ofort beg an n  der K rieg gegen F ra n k re ich  m it der E r ­
oberung  M ailands, in  das die S f o r z a  w ieder e ingesetz t w urden .

D er A blaß , der, u m  das nö tige Geld zum  B au  der P e te rsk irch e  zu 
beschaffen , vom  P a p s te  ausgeschrieben  w urde, is t jed e rm an n  b e ­
k a n n t. A ber das Geld k am  w eniger d iesem  herrlichen  B au  als seinen 
üpp igen  G astere ien  zugute , vo r allem  aber en tflam m te  es die Ge­
m ü te r  in  D eu tsch land  zu religiöser T a t.

D aß  nach  L e o s  T ode die v e rtrieb en en  F ü rs te n  in  ih re  L än d e r 
zu rü ck k eh rten , is t fa st u n n ö tig  zu bem erken .

Sein N achfolger, der N iederländer H a d r i a n  V I., der le tz te  
N ich tita lien er au f dem  S tuh le  P e tr i, n u r  aus V erlegenheitsg ründen  
gew äh lt, w ar vom  9. J a n u a r  1522 bis zu seinem  T ode am  14. S ep­
te m b e r 1523 P a p s t. Als A usländer allgem ein  u n b e lieb t, dazu  ohne 
In te ressen  für K u n st un d  L ite ra tu r , w ar er n u r sozusagen P la tz ­
h a lte r  des le tz te n  leg itim en  iMedi c i  — L e o  h a t te  B ru d e r u n d  Neffen 
du rch  den T od  verlo ren  —, des K ard ina ls  G i u l i o ,  der in  F lorenz 
k lug  reg ierte . A ber von  den O rti O ricellarii ausgehend , wo M a c h i a -  
v e l l i ,  w enn  auch  sicherlich  u n ab sich tlich  — G i u l i o  en tzog  ihm  
auch  n ic h t seine G unst — die Jüng linge fü r F re ih e it beg e is te rt h a tte ,
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und von  den S o d e r i n i  gefö rdert, w ard  eine V erschw örung  gegen das 
L eben  des K ard ina ls , der im m er R eform en versp rach , ohne sie je  
e inzuführen , an g eze tte lt. M an en td eck te  sie rech tze itig  u n d  b e ­
s tra f te  die B eteilig ten , d a ru n te r  L u i g i  d i  T o m m a s o  A l a m a n n i ,  
der am  7. Ju n i 1522 h in g erich te t w urde. Die O rti O ricellarii w urden  
aufgelöst, M a c h i a v e l l i  zog sich w ieder auf das L an d  zurück , um  
die ,,S to rie“ und  seine K om ödien zu schreiben.

Im  U ntersch iede von  den  C hronisten , die J a h r  fü r J a h r  die ze it­
genössischen E reignisse ohne geistige D urchd ringung  b u ch ten , u n d  
von  den H um an isten , die in  schw ungvollem  L a te in  aus jedem  k leinen 
S charm ü tze l der F lo ren tin e r eine G igantom achie  zu m achen  b e ­
s tre b t w aren , alle in  der Toga, ohne jegliche lokale F ä rb u n g  und  
L ebend igkeit, die aber im m erh in , m it F l a v i o  B i o n d o  beginnend , 
h isto rischer K ritik  B ahn  b rachen , v e rlä ß t M a c h i a v e l l i  gänzlich  
die F in te ilu n g  nach  Jah ren . A ber m ehr als d a s : er beg n ü g t sich n ich t 
m it der A ufzählung  von K rieg sta ten , wie seine V orgänger A r e t i n o  
und B r a c e i o l i n i ,  die noch la te in isch  geschrieben  h a tte n , sondern  
w ollte die G r ü n d e  für  die E n ts te h u n g  der P a rte ie n  un d  ih re r 
К äm p feau fd eck en  und  w ird  d am it zum  V a t e r  d e r  p o l i t i s c h e n  
u n d  V e r f a s s u n g s g e s c h i c h t e .

Die ach t B ücher der ,,Storie Fiorentine'''' zerfallen in h a ltlich  in 
drei T eile: Das 1. B uch is t eine allgem eine E in le itu n g  in  die Ge­
sch ich te des M itte la lte rs m it besonderer B erücksich tigung  der A n­
fänge der S tä d te  bis zum  B eginn des 15. Ja h rh u n d e rts . E r  b eg in n t 
m it den B arbarenein fä llen , wobei er m it besonderer L iebe T h e o d e -  
r i c h  d e n  G r o ß e n  b eh an d e lt, is t d ieser doch ein ,,P rin c ip e “ nach  
seinem  H erzen! H ier haben  w ir den einen L eitgedanken , dem  sich 
o ft die T a tsach en  beugen m üssen, w äh rend  der andere  die Schäd lich ­
k e it des P a p s ttu m s  fü r die E in h e it I ta lien s w ar. W iew ohl im  A uf­
trä g e  eines P ap stes  geschrieben, w iederho lt das B uch  fo rtg ese tz t 
dieses L e itm o tiv  und  leg t d am it ein g länzendes Zeugnis fü r die 
U nbestech lichkeit u n d  w issenschaftliche E h rlich k e it des genialen 
A uto rs ab. E h ren d  ab er is t es auch  für K l e m e n s  V I I . , daß  er diese 
offene S prache v e rtru g .-

D as 2. bis 4. B uch  b e h an d e lt die V erfassungsgeschichte von 
F lorenz, m it dessen G ründung  beginnend  bis zum  Ja h re  1434, d. h. 
bis zur R ückkeh r C o s i  m o s . W enn  er auch  als e rs te r e rk en n t, daß
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Papst Klemens V II.

der K am pf des Volkes gegen den  A del g le ichbedeu tend  is t m it dem  
des L a te in e rtu m s gegen die E ro b e re r germ an ischen  B lu tes, so fü h rt 
er doch sonst k o n seq u en t alles auf die In itia tiv e  s ta rk e r  P ersön lich ­
k e iten  zurück. In  diesem  Sinne t r ü b t  er die Q uellen, so sehr er sie 
sonst b en u tzen  m ag. N ich t o b jek tiv e  W a h rh e it sondern  Beweise 
fü r seine T heorien , besonders die vom  gew altigen B efreier I ta lien s 
zu finden, is t das Ziel, das er sich se tz t. Im m er ist es die F ü h re r ­
persön lichkeit, die das V olk, au f dessen Seite aber tro tz d e m  seine 
S y m p a th ien  stehen , fo rtre iß t und ihm  ih ren  S tem pel a u fd rü ck t. 
D iesem  Zweck dienen auch  alle R äsonnem en ts dieses ebenso ge ist­
reichen, ja  gen ialen  w ie tendenziö sen  W erkes, das eine F ü lle  t r e f ­
fender B eobach tungen  und  — M a c h i a v e l l i s  V eran lagung  en tsp re ­
chend, aus diesen zu allgem einen Schlüssen zu gelangen — w ert-
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volle po litische E rfah ru n g sreg eln  b irg t. D aß die V erach tu n g  der 
Söldner d rastisch en  A usd ruck  finde t, b ed arf k au m  der E rw ähnung .

D en 3. Teil, d ie^B ücher 5 —8, n im m t die neuere  G eschichte (1434 
bis 1492) bis zum  Tode L o r e n z o s  i l M a g n i f i c o  ein, also die H err­
schaft der M e d i c i .  Zu verfolgen, wie diese Fam ilie  a llm äh lich  die 
von  ihm  so g lühend  geliebte F re ih e it zers tö rt, is t ihm  peinlich. 
D arum  zieh t er es h ier лтг, die äußeren  K riege der R epub lik  zu b e ­
schreiben, s ta t t  wie b isher die V erfassungskäm pfe darzuste llen . E r  
m och te  es w ohl doch n ic h t w agen, dem  hohen  A uftraggeber h ier 
unum w unden  seine M einung zu sagen.

Seine A nschauung  ü b er A ufstieg  un d  V erfall der N ationen  b a s ie rt 
auf der E rfa h ru n g sta tsach e , daß  n ich ts  still s te h t un d  d a ru m  au f die 
höchste  V ollkom m enheit un d  s taa tlich e  O rdnung  der N iedergang 
folgen m üsse un d  um gekeh rt. ,,So s in k t m an  s te ts  vom  G u ten  zum  
Schlech ten  und  s te ig t vom  Schlech ten  zum  G uten . D enn  die T ap fe r­
k e it g ib t R uhe, die R uhe M üßiggang, der M üßiggang U nordnung , 
die U nordnung  V erfall. E benso  e n ts te h t aus dem  V erfall O rdnung, 
aus der O rdnung  T ap fe rk e it, h ie raus R u h m  und G lück. E s haben  
daher die K lugen b e o b ach te t, daß  die W issenschaften  n ach  den 
W affen kom m en, un d  daß in  den L än d e rn  und  R epub liken  die 
F e ldherren  v o r den P h ilosophen  en ts teh en . W enn  gu te  W affen 
Siege davon  g e tragen  h ab en  und  die Siege R uhe, so k a n n  die K ra ft 
k riegerischer G em üter durch  keinen  eh rb are ren  M üßiggang v e r­
dorben  w erden  als den der W issen sch aften .“ N ur in  I ta lien  w ar es 
insofern  anders, als zw ar auch  h ier K riege g e fü h rt w urden , die aber 
,,ohne F u rc h t begonnen , ohne G efahr g e fü h rt, ohne S chaden  b e ­
ende t w urden . U nd so w urde  die k riegerische T ü ch tig k e it, die 
andersw o du rch  lange F riedensze iten  erlisch t, du rch  dergleichen 
Kriege e rs tick t . . . U nd w enn ich . . . w eder etw as von  T ap fe rk e it 
der S o lda ten  noch  von T ü ch tig k e it der F ü h re r  oder L iebe der 
B ürger zum  V ate rlan d e  zu erzählen  habe, so w ird  m an  dagegen 
sehen, m it w elchen B etrügereien , L is ten  u n d  R änken  F ü rs te n , Sol­
d a te n  u n d  H ä u p te r  der R epub lik  reg ierten , um  sich einen g u ten  
R uf zu schaffen, den  sie keinesw egs v e rd ie n te n “ . So b eg in n t das 
5. B uch der ,,S to rie“ . In  d iesem  G eiste is t alles w eitere , das uns die 
Z eitgesch ich te e rzäh lt, gehalten , m eiste rh aft geschrieben, funkelnd  
von  G eist und  L ebend igkeit, aber k a ltb lü tig  die W ah rh e it verge-
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w altigend , wo es g ilt, die N ie d e rtra ch t un d  F eigheit der K riegs­
fü h ru n g  zu illu strie ren . H a n d e lt es sich um  einen G ondottiere, der 
die F re ih e it einer R epub lik  ra u b t, wie e tw a  S f o r z a ,  so w ird  er 
zum  Scheusal, g ilt es aber, einen M ann zu schildern , der die soge­
n a n n te  F re ih e it v e rte id ig t, d e m 'id e a le n  ,,P rin c ip e“  auch  n u r von 
ferne äh n e lt, d an n  w ird  er m it allen  F a rb e n  seiner P a le tte  leuch tend  
gem alt. Sogar D oku m en te  w erden  der T endenz  zuliebe u m ged ich te t. 
A lles is t d u rch g lü h t von  p a tr io tisc h e r  B egeisterung , L iebe zum  
V olke un d  zur F re ih e it, denn  M a c h i a v e l l i  h a t te  eine große Seele, 
die K a lth e rz ig k e it G u i c c i a r d i n i s ,  der ja  schon frü h er eine, 
M a c h i a v e l l i  allerd ings u n b e k a n n te , G eschichte von  F lorenz ge­
schrieben  h a tte ,  w ar ihm  fern. W a r das auch  ein. F eh le r des o b jek ­
tiv e n  H isto rikers, so doch ein V orzug des M enschen, dem  in  e rs te r 
L inie zuzuschreiben  ist, w enn  M a c h i a v e l l i  u n b e s tr it te n  der beste  
P ro sa is t Ita lien s  g e n a n n t w ird .

A ber auch  als D ich te r schuf er ganz unzw eife lhaft eines der besten  
W erke der ganzen L ite ra tu r  seines Volkes. D enn  w äh ren d  die a n ­
deren  im  B anne  der A n tike  bei L ustsp ie len  zum eist in  dem  des 
T e r e n z  un d  P l a u t u s  b lieben , auch  A r i o s t ,  der seine K om ödien 
in  V ersen schrieb , zw ar zuerst ins V olksleben griff, aber sich t ro tz ­
dem  n ic h t v o n  den  k lassischen V orb ildern  ganz befre ite , auch  der 
erfolgreiche B i b b i e n a ,  der, zuerst in  to sk an isch er P ro sa  d ich tend , 
zw ar v o lk stüm lich  w ar, ab er den S toff der ^^Calandria'-’' dem  P l a u ­
t u s  en tn ah m , griff M a c h i a v e l l i  d irek t ins L eben. Seine ,,M a« d m - 
go/a“ (A lraunw urzel) bew eist n ic h t n u r  seinen sa tirischen  G eist und  
H um or, den w ir schon aus seinen B riefen  kennen , sondern  vor 
allem  seine M eisterschaft in  der S ch ilderung  der M enschen seiner 
Z eit. E r  k n ü p ft an  ein w ahres V orkom m nis a n : E ine tu g e n d h a fte  
E rau  w ird  du rch  die Hilfe eines M önches zum  E h eb ru ch  verle ite t. 
Die D arste llung  is t höchst kom isch, der D ialog g länzend  wie die 
C harak te rsch ilderung , alles a tm e t w irkliches L eben. A ber w as fü r 
eines! E ine v e rd e rb te , le ich tfertige , ü b erau s sinnliche, gew issen­
lose G esellschaft, die m it dem  H eiligsten  S p o tt tre ib t, eine G eist­
lichkeit, die dazu  die H and  b ie te t und  in  S oph istik  u n d  leerem  
E orm eld ienst e rs tick t. M u tte r, G a tte , B e ich tv a te r, alle h ab en  sich 
verschw oren , der einzig an stän d ig en  Person  des ganzen  S tückes den 
E heb ru ch  anzuem pfehlen , ja  sie geradezu dazu zu zwingen. Nie-
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m and  is t sich der S chänd lichkeit der T a t  b ew uß t, am  w en igsten  der 
B e ich tv a te r, der die Messe liest, b e te t, B eich te  h ö rt, die K irchen ­
v ä te r  s tu d ie r t, die K irche schm ück t, ü b e r den  M angel an  F rö m m ig ­
k e it seiner Zeitgenossen k la g t, um  zum  Schlüsse alle in  der K irche 
zu segnen! Sehr lustig , ab er eine L u stig k e it, h in te r  der die T rän en  
lauern , die fast m ehr die Seele a u frü h r t als die T rag ik  des b lu tig en  
,,P rin c ip e“ , eine G esellschaftssatire  von e rsc h ü tte rn d e r R ealistik . 
D er Psychologe fü h lt es n u r zu g u t:  d ie  T rän en , die der Z uschauer 
lach t, h a t der A u to r v o rh er gew eint ü b er den V erfall seines Volkes, 
über die V erw orfenheit seiner K irche u n d  ih re r D iener. Die M eister­
schaft der C h arak te rsch ilderung  und  des A ufbaues, die K ra ft, 
F rische un d  P räg n an z  der Sprache, die S e lb s tv e rs tän d lich k e it und  
N atü rlich k e it a ller H and lungen  s tem peln  die ,,M andrago la“ zu 
einem  der besten  L ustsp iele , die es ü b e rh a u p t in  irgendeiner L ite ­
r a tu r  g ib t — tro tz  der U nw ahrschein lichkeit des reuelosen Ü b er­
ganges des G uten  zum  Bösen bei allen H andelnden  — u n d  sichefn  
ih r noch h eu te  B ühnenw irkung .

Das g ilt n ich t von  M a c h i a v e l l i s  zw eiter K om ödie ,,C lizia“ , 
einer N achahm ung  des P l a u t u s ,  m it dem  L eitg ed an k en , daß  die 
M enschen übera ll und  zu allen Z eiten  d ieselben seien, in  A th en  d a ­
her dasselbe von ihnen  gä lte  wie in  F lorenz. Sie w urde  d o rt zuerst 
1525 au fgefüh rt. So schuf er zw ar ein poetisches M eisterw erk  in 
in sp irie rten  S tu n d en , w ar aber zu sehr R a tio n a lis t, als daß  m an  ihn  
zu den großen  D ich te rn  zählen  dü rfte .
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л lE R Z E H N T E S  K A P I T E L

M A C H I A V E L L I S  L E T Z T E  L E B E N S J A H R E  
U N D  S E I N  T O D

Nach H a d r i a n s  V I. T ode e n tb ra n n te  ein heftiger K am pf um  
die T ia ra  zw ischen den  K an d id a ten  der riva lisie renden  M ächte 

F ra n k re ic h  u n d  Spanien . E nd lich , am  19. N ovem ber 1523, ging der 
M ed iceerbas tard  G i u l i o  m it Spaniens U n te rs tü tz u n g  als S ieger h e r­
vor. D am it w ar auch  der W ürfe l ü b e r I ta lien s Schicksal gefallen.

D er neue P a p s t K l e m e n s  VI I .  (geb. 1478) — s ta n d  im  R ufe eines 
s itten s tren g en , from m en, sehr sch lauen  un d  rastlo s  tä tig e n  M annes, 
der seinem  V e tte r  L e o  X . — dieser w ar ein Sohn L o r e n z o  des 
P räch tig en , K l e m e n s  ab er ein B a s ta rd  von  dessen jü ngerem  1478 
e rm o rd e ten  B ru d er G i u l i a  n o  — w ertvo lle  R atsch läge  erte ilt, ja  
ih n  geradezu  ge le ite t habe. D as w ar ein Ir r tu m , denn  so b ra u c h b a r 
e r sich als B e r ic h te rs ta tte r  u n d  ausführendes O rgan  erw iesen h a tte , 
so ungeeignet w ar er als O b erh au p t. D enn K l e m e n s  feh lte  jegliche 
E n tsc h lu ß fä h ig k e it u n d  C h arak te rfes tig k e it. D araus folgte das U n­
heil, das sein P o n tifik a t' ü b er F lo renz, I ta lie n  un d  die K irche 
b rach te .

Im  O k tober 1524 w ar F r a n z  I. in M ailand eingezogen und  b a tte  
den  ta p fe re n  S pan ier A n t o n i o  de  L e y v a  in P a v ia  b e lagert. Das 
spanische E n tsa tz h e e r  u n te r  P e s c a r a  un d  G e o r g  v o n  F r  u n d  s- 
b e r g  erzw ang am  24. F e b ru a r  1525 die S ch lach t, die au f J a h r h u n ­
d erte  ü b er Ita lien s  Schicksal en tsch ied . F r a n z  1. w urde  gefangen 
genom m en — er schrieb dam als die b e rü h m te n  W o rte ; ,,Alles ist 
verlo ren  au ß e r der E h re  u n d  dem  L eb en “ —, K a r l  V. w ar zum 
m ä c h tig s ten  H errscher E u ro p as  gew orden. Die S ch lach t bei P av ia  
k o ste te  I ta lien  seine U nabhäng igkeit. D as w ar zum  g u ten  Teil eine 
S chu ld  der le tz te n  P äp ste , die, den h is to rischen  A ugenblick  n ich t 
begreifend  un d  erfassend, s ta t t  fü r die F re ih e it der H albinsel ein-
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zu tre ten , wozu vor allem  M a c h i a v e l l i  fo rtg ese tz t tr ie b , u n e n t­
schlossen h in  u n d  h er schw ank ten .

D enn die vom  P a p s te  an g eze tte lte  sogenann te  ,,V erschw örung  
des M o r o  n e “ , die im  B unde m it F ran k re ich , V enedig, k le ineren  i ta ­
lienischen S ta a te n  un d  P e s c a r a  den  K aiser w ieder v e rtre ib en  sollte, 
w ar zum  S cheite rn  v e ru rte ilt. Die V erschw örer m iß tra u te n  e in an d er 
gegenseitig  un d  v errie ten , jed er fü r sich, um  im  F alle  des M iß­
lingens gedeck t zu sein, K a r l  V. den  ganzen P lan . V or der E n t ­
scheidungssch lach t von  P a v ia  h ä t te  der P a p s t E in fluß  ausüben  
kö n n en ; n u n  w ar es zu sp ä t, zum al F ran k re ich  n u r  B e is tan d  v e r­
sprach , ab er n ich t h ie lt. Ü brigens w urde M o r o  n e , der sch laue 
K anzler F r a n c e s c o  S f o r z a s ,  zw ar im  O k tober 1525 v e rh a fte t, 
aber auf des ste rb en d en  P e s c a r a  B itte n , der g leichfalls ein doppel­
te s  Spiel getrieben  h a tte , nach  fünfv ierte l jäh rig e r G efangenschaft 
freigelassen u n d  sogar zum  G eneralkom m issär der kaiserlichen  
A rm ee e rn an n t. In  einer Zeit, in  der, von  M a c h i a v e l l i  abgesehen, 
n iem and  an  das V a te rlan d , jed e rm an n  n u r  an  seinen eigenen V or­
te il dach te , jeder den  anderen  be trog , m an  ohne Zögern die F a h n en  
w echseln und  u n te r  dem  neuen  H erren  — wie e tw a der K o n n e -  
t a b e l v o n  B o u r b o n  — es zu R uhm  u n d  A nsehen  b ringen  ko n n te , 
n ah m  m an  den T reu b ru ch  n ic h t so e rn st. H a tte  doch sogar der 
P a p s t, die Seele dieses g ep lan ten  n a tio n a le n  K rieges, um  sich fü r den 
Fall eines R ückschlages zu decken, dem  K aiser einen W ink  gegeben, 
auf ‘seine ita lien ischen  H a u p tle u te  au fzupassen! V a te rla rid sv e rra t 
w ar ein Begriff, der n ich t ex istie rte . M an k a n n te  n u r V asa llen treue, 
ein persönliches V erh ä ltn is  zum  H erren , das m an  ab er auch  keines­
wegs im m er sehr gew issenhaft n ahm . Ü brigens h a n d e lten  auch 
deu tsche F ü rs te n  noch im  18. J a h rh u n d e r t K aiser und  Reich gegen­
über ebenso.

T a tsäch lich  bew eist die V erschw örung  die allgem eine V erh aß t-  
h e it der F rem den  in  Ita lien , die ein energischer, ta p fe re r, p a tr io ­
tisch e r M ann sehr w ohl zur B efreiung des V a te rlan d es h ä t te  au s­
n u tzen  können . D er ,,P rin c ip e “ w ar also keine  U to p ie ; aber der 
große M ann fehlte , der seine Rolle gesp ielt h ä tte , m ehr noch : n ie ­
m and  besaß  jene edle p a trio tisch e  B egeisterung , w eder fü r sein 
engeres V a t erfand noch  g ar fü r ganz Ita lien , die dazu  unerläß liche V or­
bed ingung  gewesen w äre, und  die M a c h i a v e l l i  auf j eder Seite fo rdert.
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Machiavąlli-Kopf aus der Gesamtausgabe seiner Werke (1550)

A nfangs 1525 w ar er nach  A bschluß  des 8. B uches seiner ,,S to rie“ 
nach  R om  gereist, um  das W erk  dem  P a p s te  se lbst zu überre ichen . 
E r  w urde  zw ar hu ldvo ll em pfangen , e rh ie lt auch  w ieder 100 G ulden, 
ab er eine A nste llung , die er in  diesen fü r I ta lie n  so verhängn isvo llen  
Z e itläu ften  d o p p e lt heiß e rsehn te , b lieb  zu n äch st w ieder aus. D a­
fü r ab er gelang es seinen bege is te rn d en  R eden, C l e m e n s  V II . von 
der Z w eckm äß igkeit der E rric h tu n g  einer Miliz in  der R om agna 
zu überzeugen .

H ier reg ierte  G u i c c i a r d i n i  als P rä s id e n t, im  U n tersch iede zu 
M achiavelli ein n ü ch te rn e r, k luger G egenw artsm ensch , n ich t ohne 
po litischen  In s tin k t  fü r die nähere  Z u k u n ft, aber ohne genialen  
Seherb lick  und  seelischen Schw ung, s te ts  in hohen  Ä m tern  und 
W ü rd en  als L ieb ling  des G lückes, n ic h t als dessen S tiefsolm  wie 
dieser. D a das päp stlich e  R eg im en t in  der R om agna unbelieb t 
w ar, ein V olksheer ab er von  der L iebe der U n te rta n e n  g e tragen  
sein m uß , leh n te  G u i c c i a r d i n i  das P ro je k t nach  eingehender 
P rü fu n g  ab . In  d iesem  von  P a rte ie n  ze rk lü fte ten  L ande  m it einer 
g e w a lttä tig e n  und  u n ru h ig en  B evö lkerung  scheu te  m an  vo r einer 
allgem einen  B ew affnung  zurück . So verliefen  die U n te rred u n g en  
M a c h i a v e l l i s  m it dem  G e n e ra ls ta tth a lte r  erfolglos, u n d  er k eh rte  
b e trü b t  und  e n ttä u sc h t nach  F lo renz zurück . Ü brigens se tz te  er den 
B riefw echsel m it dem  F reu n d e  noch  fo rt, oft in  fo rc ie rte r L ustig -
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ke it, ü b er die M andragola, K a rn ev a ls lu s tb a rk e iten  usw . H um or 
is t ein K ind  des K um m ers, ein V en til der Seele, das sie vo r 
dem  Z erspringen  b ew ah rt, un d  so ein B ru d e r der H offnung. 
U nd doch e rw arte ten  beide schm erzerfü llten  H erzens die h e ra n ­
nahende  K a ta s tro p h e , wie die w ich tigen  po litischen  E rö rte ru n g e n  
beweisen.

D a es M a c h i a v e l l i  gelungen w ar, den P a p s t von  der N otw end ig ­
k e it F lo renz neu  zu befestigen  zu überzeugen , s tu d ie rte  er dieses 
P ro je k t m it dem  g rö ß ten  E ifer. E n d lich  erh ie lt er im  M ai 1526 ein 
neues A m t: er w urde zum  K anzler un d  B evo llm äch tig ten  der P ro ­
k u ra to re n  der F estungsw erke  e rn a n n t. A ber die U nsch lüssigkeit 
u n d  K nauserei des P ap ste s  verzögerte  die A usfüh rung  der so n o t­
w endigen A rbeiten , bis es zu sp ä t sein sollte.

D enn der K aiser h a tte  inzw ischen F r a n z  1. u n te r  schw eren B e­
dingungen, die dieser, wie M a c h i a v e l l i  rich tig  vorhergesehen  
h a tte , n ich t w illens w ar e inzuhalten , in  F re ih e it gesetz t. F ran k re ich  
rü s te te  sofort zum  K riege, K a r l  V. aber, der zw ar ein gu tes H eer, 
aber kein Geld h a tte , zudem  in Ita lien  u n b e lieb t w ar, w ollte  sich des 
P ap stes  versichern . D er K ard in a l C о 1 о n  n  a überfiel im  E in v e rs tä n d ­
nis m it dem  K aiser, w äh rend  das päpstliche  H eer in  N ord ita lien  
s tan d , R om , wo er zw ar den V a tik an , S t. P e te r  un d  die H äuser der 
K ard inä le  p lü n d erte , ab er den P a p s t n ic h t in  die H and  bekam . E in  
W affenstills tand  m it dem  K aiser w ar das E rgebn is dieser E x p e ­
d itio n ; w eitere M ißgeschicke u n d  D em ütigungen  fü r K l e m e n s  V II . 
folgten. E in  päpstliches H eer w urde von  denS ienesen , ohne auch  n u r 
den K am pf v e rsu ch t zu haben , schm ählich  in  die F lu c h t geschlagen. 
M a c h ia v e l l i  erh ie lt den A uftrag , sich im  S ep tem ber 1526 im L ager 
von C rem ona selbst nach  dem  tra u rig e n  S tan d e  der D inge nmzii- 
sehen. Zw ar fiel diese S ta d t, ab er eine E rh eb u n g  M ailands gegen die 
K aiserlichen w urde u n te rd rü c k t, das v e rb ü n d e te  H eer w ar d isz ip lin ­
los, und  endlich  ging auch  noch K le m e n s  auf einen W affenstill­
stand  ein, der ihn  zw ang, das H eer w ieder über den Po zu rückzu ­
führen . Schlim m er noch w ar, daß  G e o r g  v o n  F r u n d s b e r g  vom  
N orden her m it einem  E in m arsch  in Ita lie n  d ro h te , u n d  der P a p s t 
A l f o n s o  von F e r r a r a ,  den einzigen, der erfolgreichen W id erstan d  
h ä tte  le isten  können , bele id ig t und  ins gegnerische L ager ge trieben  
h a tte . D a auch der O berstkom m andierende  des v e rb ü n d e ten  H eeres,
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der H erzog v o n  U r b i n o ,  aus F e ig h e it oder au f G rund  geheim er In ­
s tru k tio n e n  von  V enedig  n ich ts  u n te rn a h m , rü c k te  die kaiserliche 
A rm ee n ach  A blauf des W affen stills tan d es gegen B ologna vor, b e ­
d ro h te  F lo renz, das nah ezu  w ehrlos w ar, u n d  schien  gar gegen R om  
ziehen zu  w ollen. E s b e fan d  sich a llerd ings in  tra u r ig e r  V erfassung , 
w ar disziplinlos un d  ohne G eld. E ine  R evo lte  am  16. M ärz 1527 
gegen den  ta p fe re n  G e o r g  v o n  F r u n d s b e r g ,  von  dem  die L a n d s­
k n ech te  u n te r  D rohungen  Geld fo rd e rten , e rreg te  den  a lten  H au ­
degen so, daß  er einem  S ch laganfall erlag. S elbst diesen M om ent der 
V erw irrung  ließen die P ä p stlich en  u n b e n u tz t. So m u ß te  das V er­
hängn is nahen . K lem ens V II . schloß w iederum  einen W affen still­
s ta n d  u n d  en tließ  aus Geiz fa s t alle seine T ru p p en . N un w ar R om  
völlig  schutzlos.

G u i c c i a r d i n i  u n d  M a c h i a v e l l i  sahen  v o rher, daß  der O b erst­
kom m an d ie ren d e , der K o n n e tab e l von  B o u r b o n , ,  u n te r  V orw än­
den  den  V e rtra g  anu llie ren  w ürde  u n d  es deshalb  höchste  Z eit sei, 
an  V erte id igung  zu denken . D enn  sie v e rm u te te n  m it R ech t, daß  
m an  um  S um m en feilsche, ab er die A bsich t habe , bei besserer W itte ­
ru n g  vorzugehen . Die L age w ar so bed roh lich , daß  die F am ilie  
M a c h i a v e l l i s  w äh ren d  dessen A bw esenheit das L an d h a u s  schon 
g e räu m t h a tte . In  F lo renz ab er e n ts ta n d  ein A u fru h r gegen den  u n ­
be lieb ten  und  bedingungslos unfäh igen  R egen ten , K ard in a l P a s -  
s e r i n i .  Die M e d ic i  w u rd en  fü r ab g ese tz t e rk lä r t;  ab er b a ld  endete  
auch  dieser T u m u lt wie das H ornberger Schießen m it der W ahl 
einer neuen  S ignorie un d  allgem einer A m nestie .

Inzw ischen  h a tte  das kaiserliche H eer seinen V orm arsch  auf 
Rom  fo rtg ese tz t, in  resp ek tv o lle r E n tfe rn u n g  gefolgt vom  s ta rk e n  
und  g u t ausg e rü s te ten  der V erb ü n d e ten , das es vorzog, im  b e freu n ­
de ten  L an d e  zu p lü n d ern , als eine S ch lach t sogar u n te r  günstigen  
U m stän d en  zu liefern. So w ar es m öglich, daß  n ach  einem  K am pfe 
von  w enigen S tu n d e n  R om  ero b ert u n d  in  g rauenvo lle r W eise ge­
p lü n d e rt, der P a p s t in  der E ngelsbu rg  eingeschlossen w urde. Das 
w ar A nfangs M ai 1527. G u i c c i a r d i n i s  M ahnung  an  den  H e r z o g  
v o n  U r b i n o ,  w enigstens je tz t  einzugreifen , b lieb  fruch tlo s, ebenso 
die B itte  um  Hilfe an  den  kläg lichen  P a s s e r i n i .  D aß das d e u tsch ­
spanische H eer F lorenz au f dem  R ückm arsch  e innehm en w ürde, 
k o n n te  n ic h t m ehr zw eifelhaft sein.
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N un w ar alles einig, P a s s e r i n i  zu stü rzen . A m  16. Mai 
m u ß te  er F lorenz m it den  beiden  jun g en  M e d ic i ,  I p p o l i t o  und  
A l e s s a n d r o ,  verlassen. Die R epub lik  w urde p ro k lam ie rt, a lsG o n - 
faloniere N ic c o lö  C a p p o n i  erw äh lt, die V erte id igung  m it F e u e r­
eifer du rch  die B ürger in  die H and  genom m en. Die F estungsw erke  
w urden  nach  M ic h e l a n g e l o s  P lan  neu  e rb au t.

Die R evo lu tion  u n d  der R egierungsw echsel h a t te n  M a c h i a v e l l i ,  
der in  der le tz te n  Zeit t ro tz  A lte r u n d  K ra n k h e it ü b era ll h in g esan d t 
w orden  w ar, um  In fo rm a tio n en  einzuziehen, seine S te llung  w iederum  
gekoste t. Sein le tz te r  B rief d a tie r t  vom  22. M ai 1527 aus C iv itav ec­
chia, wo er den  päpstlichen  A dm ira l D o r i a  vergeblich  um  B eistand  
und  V erp ro v ian tie ru n g  des H eeres gebeten  h a tte . So k e h rte  e r nach  
F lo renz in  u n g lück lichster S tim m ung  zurück . D enn  d ieser le iden­
schaftliche F reu n d  der R epub lik  w ar doch zu le tz t, w enn  auch  n u r 
zwei Ja h re  lang, im  D ienste  der M e d ic i  gestan d en  u n d  w urde  nu n  
von  jed erm an n  en tw eder geflissentlich  übersehen  oder m it M iß­
tra u e n  b e tra c h te t. Die tie fe  T rag ik  seines an  U nglück  u n d  M ißer­
folgen in  se iner zw eiten  H älfte  gewiß überre ichen  L ebens b lieb  ih m  
bis zum  Schlüsse treu . Am  tie fs te n  schm erz te  ihn , daß  am  10. Ju n i 
zum  K anzler der w ied ere rstan d en en  ,,Z eh n “ n ic h t er, der viele Ja h re  
lang  m it rastlosem  Fleiße un d  g länzendem  E rfolge dieses A m t v e r­
w a lte t h a tte ,  sondern  ein gänzlich  U n b e k a n n te r  e rn a n n t w urde. 
W as er zeitlebens e rseh n t, der F re ih e itsk am p f, w ar zur W irk lich ­
k e it gew orden, aber n iem and  h a tte  seiner gedach t. Sein S te rn  w ar 
erloschen.

H a tte  b isher der eiserne W ille, beflügelt von  der L iebe zum  V a te r­
lande, das in  tie fs te r  N o t seiner d o p p e lt zu b ed ü rfen  schien, den 
k ran k en  K örper au frech t e rh a lten , so b rach  n u n m eh r die fu rc h t­
b are  E n ttä u sc h u n g  un d  völlige H offnungslosigkeit seine le tz te  L e­
b en sk ra ft. A m  22, Ju n i 1527 h a u c h te  er, um geben  von  seiner F a ­
m ilie, u n d  nachdem  er einem  M önch g eb e ic h te t h a tte , seine große 
Seele aus.
, In  S a n ta  Croce in  der den M achiavellis gehörigen K apelle w urde, 
w as an  ihm  ste rb lich  w ar, be igesetz t. Seine Fam ilie , die er in  
A rm u t h in terlassen  h a tte , s ta rb  m it seinen E n k e ln  b a ld  aus. Sein 
N am e w urde vergessen oder n u r m it A bscheu g en an n t, das G rab 
verfiel.
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E rs t  im  18. J a h rh u n d e r t  sollte dem  B egründer der n eu eren  Ge­
sch ich tssch re ibung  u n d  V erfassungsgesch ich te, dem  V a te r  der th e o ­
re tischen  K riegs- u n d  S taa tsw issen sch aft sowie der G eschich tsbe­
rechnung , dem  D ich te r der b es ten  m odernen  K om ödie u n d  dem  
g länzendsten  S tilis ten  seines V olkes, e inem  der g rö ß ten  Söhne der 
A rn o sta d t, I ta lien s , ja  d e r K u ltu rw e lt, der eine die Z eiten  ü b e r­
d auernde  W e ltm a c h t w urde, sp ä te  G erech tigkeit w iderfah ren . Im  
Ja h re  1782 w u rd en  seine säm tlich en  W erke in  sechs Q u a rtb än d en  
herausgegeben , L ord  C o w p e r  ab er ließ ihm  d u rch  öffen tliche S am m ­
lung  ein D enkm al e rr ic h te n  m it der In sc h rif t:Tanto nomini nullum par elogium.Einem solchen Namen wird kein Lob gerecht.

Machiavellis Grabmal in Santa Croce
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